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Gedanken über die Frage: Ob und in Wie

fern sich Jesus und die Apostel Zu

einigen jüdischen Ideen
- herabgelas-

sen haben? Veranlaßtdurch eine Schrifik

die den Titel führt:Bemerkungen über
die Lehrart Jesu mit Rücksichtans
jüdischeSprache und Denkart. Of-

fenbacham Mann. 1788.
«-

Der Verfaßer dieser Schrift ist ein redlicher Wahr-

heitsforscher, der aber von den Männern deren Grund-.

såtzeer bestreitet, in sehr wesentlichenStückenso»sehr
abweicht, daßwohl wenig Anscheindazu vorhandenist,

daß Er mit denen welche ihrer Meynung sind,jemals·
zusammen kommenwerde. Es scheint, daß er wirklich
die Grundsätzeeines Semler, Teller, und anderersol-«

chee aufgeklärteeScheiftfoescher über den unterschied·

des Wesentlichenund Unveränderlichenund —- des.

Lokalen undTemporellen ln der Christenthumslehrex
sund das verschiedene Ansehen und Gewicht- das

die im N. T. vorkommendenLehren und Beweis-

Vom vern. Denk. XV.Heft. A arten
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arten bey Christen der nachfolgenden Zeiten haben

sollten, entweder nicht eingesehen hat, oder daß er sie
«

doch mißbillige,und daher auch gegen die Meynung,

dieer angreiftf mit Gründen fechte, die jene Grundsätze

nicht berührenJ und nur in so fern gültigseyn können,

als man sie nicht annimmt. Ich will daher mir auch
nicht dasAnsehen geben ihn zurechtweisen oder belehren

zu wollen-sondernnur allein von der Art wie er die
«

Hehrevon der die Rede ist, besireitet- Anlaß nehmen,

die Grundsätzein ein heiteres Licht zu setzen, auf wel-

ches sie beruhen muß, wenn sie mit den Grundsätzen

der ächten Schriftforschung und mit angenommnen und

zugestandenenReligionslehrennichtin Widerspruch ge-

«

rathen soll.
’

Die, welchesichdamit»beschäftigendie Lehren der ge-

offenbarten Religion in Uebereinstimnnmgmit der«Ver-

nunft zu bringen, und von dem der Vernunft Anstößi-

genzu befreyen, versehen es oft darinn, daß«sie von kei-

neti festenPrinzipien ausgehen, und jeztgewissnwie sie

denken vernunftmäßigwBehauptuilgkudurch Ansehen

des Stifters der christlichenReligion nnd seiner Jün-

gervertheidigem bald von Herablassungzu den- Begriffen
der Menscheniener Zeit sprechen, bald auch wieder ein-

räumen, daß die Apostelnicht in allen Stücken To ge-

dacht und gelehrt, wie sie in einer späternZeit, da die

Menschheit(oder doch ein Theil derselben, dem die Wohl-

that der christlichenOffenbarung zu Theile-geworden)
"

.an
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auf einer höherenStuffe der Geistesbildung steht, hät-
ten denken und lehren müssen.Sie gaben dadurch-ihren
Gegnern mancherley Blössen——— Und der größteFehler

ist wohl der, mit sich selbst in Widerspruchzu stehen-,

und nicht zu wissen auf was Weise eigentlich die; Ver-

bindlichkeit der Vernunft zu folgen, mit der Verbindlich-

keit der Lehre Christi zu glauben-, zu vereinigen seu? und.

was der denkende Schriftforschereigentlich-fürsich selbst

erstlich vom Sinn und »der Bedeutung der in den Ur-

kunden des R- T.· vorkommenden Aeusserungeeu und

zweytens von-ihrer Uebereinstimmung mit den anerkann-
ten Vernunftwahrheiten,und ihrem Einflußauf die mo-

ralische Verbesserung denken müsse. -

Wenn denn solche, die wie unser V. übergewisse

Lehrpunkte denken ,«-"solche gutgemeinten Bemühungen

gewahr werden , und sehen-· wie jeneandern zwischen

der-Pflicht eine-s»guten Auslegers,der Pflichteines Be-

kenners der bekanntgemachtenLehre des himmlischenGe-

sandten und der Psiicht einesVertheidigersder Vernunft-

wahrheiteu hin undwieder wanken, »undmit sichselbst

uneinig sind, welchen Weg sie einschlagen wollen, sie zu

vereinigen- sv —-—’können sie natürlichvon der Erleuch-

tung die ihnen dieseBefördererder religiosenAufklärung

verheissen- keineshoheMeynung haben. Und sie müssen

sich selbst in ihrer ueberzeugung destostärkerbesteier,
da sieihrer Seits sehr gut einzusehenglauben, wieman

jenePsiichten miteinander vereinigenmüsse. Z. V. Eis-«
JA 2 ner-
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-ner, der wie unser V. von der Lehre vom Teufel denkt-

wird freyliclyin seiner Ueberseugung bestärkt werden,

»wenn er sindt, daß der welcher anderst denkt verlegen

ist, wie er seine Ueberzeugungeigentlichgegen Wider-

spruch retten will, und bald die Stelle daß Jesus die

Werke des Teufels aufgelößty so erklärt-«er habe »den

Glauben an denTeufel-bestritten, bald bekennt-, daßin

der öffentlichenLehre dieses nicht geschehen, auch wohl

in jener Zeit nichtehunliehsgewesembald endlich erklärt-

daß überdiesen Punkt die christl. Lehre überall nichts

entschiedenhat, sondern daß die jüdischenMeynungen von

denhöfen Engeln und Dämonen vor der Hand bey ih-

rem alten Ansehengelassen worden.

Der dieser Schrift nimmt für bekannt an:

I. Daß diejenigen, derer Meynung er bestreitet, ein-:

räumen,daß alle Aenssernngendie erweislich und anstrei-

tig Urthelle der Urheber der neutestamentlichenUrkun-
«

den über Wahrheiten von Gott, der unsichtbaren Welt-

den vergangnen und künftigenVeränderungenso wohl

in derselben als in. der sichtbarenSchöpfung— sind,

an sich wahr seyen, von Christen wenigstensfür wahr

gehaltenwerden müssen.

z. Daß sie einräumen, daß die Jesuzugeschriehene

Redenund Anssprücheganz unverändertunsaufbewahrt

worden-·troz allen Zweifeln die sich hiewiedek aufwer-

fen lassen.
«

—
-

.

Wenigstens kann ich mir ausserdemdieArt zumTheic
-

nicht
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nicht wohl erklären,wie der V. seinen Gegenstand ab-

handelt. Es ist wahr , daß ser »auchGründe angiebt-

worans erhellen soll, daß eine gänzlicheAnfhellungaller

verworrenen und nnrichtigen Begriffe von Dingen die

mit der Religion in Beziehung stehen, schon damals nö-

thig, und auch möglich,und besonders für die ersten

Lehrer des Christenthums thunlich,- auch ihrer Weisheit

angemessengewesen. Aber er nimmt auch geradehin an :.

I. Daß was«sie in ihrem eigenenRahmen aus ei-

gener Ueberzeugung sagen, allen Christen zum Glauben

empfohlen wird.

2. Daß wenn sieeine Sache zum Gegenstandder Re-

ligionserkenntnißmachen, sie sich alsdcnn nicht nach der

Juden Begriffe von diesem Gegenstande bequemen, fon-

dern aus ihrer Ueber-zeugng Wahrheiten vortragen, die

wir annehmen müssen,und daß dießbesonders auch von

den in den Evangelien vorkommendenAeusserungen,die

den Satan und seine Werke betreffen, gelte.

Allein dießist, wenn jene Grundsätzeangenommen

werden, nicht erweislich. Auch hat der By nicht ge-

zeigt, daß sie falschseyen, ob er wohl manches behar-

bracht hat- das wider ste streitet. Er hat mehr behaup-
tet als bewiesen-. daß die Lehren, die von einigen für

jüdischeVolksmeynungengehalten werden, auch indem

Unterricht der Heiden, - deren Meynungen sie-nicht ge-

wesen- vorgetragen worden, daß es an sich leicht gewe-
"

A ;
«

sen-
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sen, die achteReligionsbegriffevon den Volksideenwenn

sie falsch gewesen«zu trennen, und daß es nothwendig
gewesen, und zur Einführung-der åchtenReligion ge-

hört habe. Man kann daher die entgegengesetzteMey-

nung nicht für widerlegt halten, ja auch nicht anneh-

men, daßsie in dieser Schrift- mit eigennichenGründen-

bestrittcn werde.. Wären diese Behauptungenrichtig,

so wäresrenlichnicht einzusehen, warum nicht schon da-

mals die Menschheit-übergewisseLehren hinlänglichanf-

geklårtwordemDieses konnte von der christl. Offenba-

rung allerdings erwartetwerdem wenigstens so fern jene

Volksideen wirklich in einigem Zusammenhang mit den

Religionslehren stehen. Doch liessesichhieraus noch nicht

zuverlässigschliessen, daß es nicht aus Uns unbekannten

Ursachenunterblieben. Die Gründe a pkiori, was eine

Offenbarung leisten mußte, sind gemeiniglichallzu un-

sicher, als daß sie von grossem Gewicht seyn könnten.
—

unser V. nimmt erstlich an , daß Jesus und die

Apostel keinen thhum wissentlichbekråftiget, und unter

ihre eigenenBehauptungen eingemischthaben , ohne ihn

von denselben zu unterscheiden; daß sie non demselben

nicht Gebrauchgemacht, darausLehren oder Trostgründe
oder Ermunterungen zur Tugend herzuleiten.Es ist auch

gar nicht nöthigdaß wir dieses annehmen , um der Mey-·

nung zu seyn, daß in den Lehren die dem wesentlichen

Inhalt nach Jesum zum Urheberhaben, und in der Lehre
der Apostel thhümer bckräftiget,und behauptet wori-

Den-
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den. Geschieht solcher Volksideen Erwähnung- so ist

diese Erwähnung nicht gleich Bekräftigung Wo ste
es aber auch ist, so ist nicht nothwendig, daß«irrigo

Ideen von den Aposteln wissentlich bekräftigetwor-

den.

Nach nieiner Vorstellungvon der Sache bezogensich
Jesus und die Apostel auf gewisse den Juden geleiustge

Ideen- manchmal ohne daß wir sehen, in wie fern sie

selbst solche Ideen gerungenSo sehe ich z. V-. nicht,

ob Jesus in der Parabel vom Reichen-«die Meynung
der Juden vom Schnos Abraham-s, und dein gegenüber

liegenden Qualort billiget. Er erwähnthier ohne Zwei-

fel eine Erzählung, die von einigen indischenLehrer-i

dem wesentlichenInhalt nach bereits vorgetragen worden

war, und folgt hierinn der Weise der Rabbiner, die gewisse

Aggadoth oder Mythos vorbrachten, um gewisseLehren-
dadurch dem Volk anschanlich zu machen. Eben soistnicht

klar- daßJesus die Meynung von Besizungen der Dämo-

nen bekråfttge-wenn er sichdaraufbezieht, unreinen gewissen

Satz durch ein Simile zu erläutern , oder wenn er siegelten

läßt, blos um seine Gegner aus ihren eigenen Meynum

gen von der Ungereimtheit ihrer Verleumdung zu über-

weisen, die sie wider ihn vorbrachten. Er sagt ihnen

z. B. »der unreine Geist verläßt einen Menschen-

,,und nachher besizt er ihn wieder in Gesellschaft

,,sieben anderer unreiner Geister. Jhr Juden seyd

A 4 - Pfot-
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;;sol«ck)en,Bes·eßenengleich.ccDie Lehre die in euch ei-

nigevorübergehendegute Wirkungen hervorbringt, dient

new zn einer nachhersolgenden grössernVerstokung in

euermillnglanbenlIFolgt wohl aus dieser Anführung

einer gemeinen Meymmg der indischenErorcistem daß

sie bekräftigeh durch Jesu Ansehenbestätigetwerden

soll?LOder wenn Jesus die Rede der Pharisäerdaß

er die Dädtnonendurch den Beelzebub austreibe, mit

Gründen widerlegte,welche die Wirklichkeit der teufeli-

schenBesitzungenvoralessttzen, so ist diese Beweisart

negumentatioad hominem nnd von eben der Brauch-

barkeit«tnsit«demBeweis den Jesus-den Saddueeern von

der Auferstehung der Todten giebt. Wenn wir auch die

WischeIdeen von Besizunlgenannehmen, können wir

deswegen-newannehmen, daß die jüdischenErorcisten

durchGottesKraft Dämonen ansgetrieben haben? Und

gleichwohebezieht sich Jesus auf diese Wunderkraft der

jüdischenErorcisten", als eine von den Pharisäern zuge-

siandneHThatsaeheWann Paulus vom wandernden
.

Felsen in der Wüstespricht, aus welchem die Jsraeliten

trank-en,bekräftigeter wohl deswegen diese Meynung,

aus der die Benennung entstand? H) Vermuthlichnicht.

Er giedtdem Felsen diesen Nahmmx den er von-jener

Fabeleinem blos um ihn kenntlichzu mache-«
«

«

·

- Doch

G) S. Matth. 12- 43 s—45. Die Geschichte des Lebens Iesn

beweißtdiese Wahrheit.

I«;.S. Wetfkcnij ÄnotzIn N. T. I. cor. Io, 4..
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Doch wenn auch die Stellen der Evangelien zuwei-

len beweisen, daß die jüdischenVolksideen von gewissen

Dingen mit Billigung erwähntworden, so darf nich-t-

vergessenwerden,daß die Kritik über die Entstehung die-

ser Evangelien gegenwärtigbereits so viel Licht verbrei-

tet hat, daß wir Grund haben anzunehmen, die Ein-

klcidung der«Reden oder Vorträge Jesn gehöreden Ur-

hebern der Evangelien selbst; und es sey zwischender

Art wie Jesu Geschichtegeschriebenworden, und der

Weise wie die Geschichte in alten Zeiten überhauptge-

schrieben wurde, kein so mächtigerUnterschied, als man
"

lange Zeit geglaubt hat; dießist es, was ich gegen den

Grund anführenmöchte,den unser V- für seine Mey-

nung aus der Parabel vom Unkraut'des Ackers, und

aus der Stelle Joh. 8, hernimmt,aus welchem er zu«

erweisen gedenkt, daß Jesus die Lehre vom Teufel durch-

sein Ansehen bestätigethabe. Ich gehe weiter.

Es war Jesu und der Apostelnicht nnwürdig,sich

auf solche Idee-n zu beziehen , die bey den Juden für
,

heilige Oder unumstößlicheWahrheiten galten.

Auch ist es nicht gegen die Würde und Wahrheit

der christlichenLehre, anzunehmen, daß die Apostel über-.

manche Meynungen die ihre Nation angenommenhat«-
te, oder die der größteTheil der· Menschen jener seit
annahm- eine Ausschlüsseerhalten haben.

"

»

Diese beydenSätze erhellennach meiner Mtynung
J. aus der Gewißheit, daß die Wahrheit der Religion

A 5
«

von
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von»der Richtigkeit solcher Vorstellungen nicht abhängt.

2. Aus den Hindernissem die der Bestreitung solcherMey-

nungen imWeg standen.

Es ist freylich vor allem nöthig, daß man erklärt-

in welcher Verbindung solche Ideen mit den Glaubens-

lehren und Vorschriften standen , in welcher Beziehung

auf dieselben sie berührt, oder gar für bekannt ange-

nommen worden; was für Einfluß aus die Glaubens-

Iehren und Vorschriften der Sittenlehre ihre Mißbil-

Tigung hat. Wenn solche Ideen wirklich als mit der

eigenen ueberzeugung der Lehrenden übereinstimmender-

wähnt werden, so muß-—diese Erwähnungihrem End-

zwecknicht bloß-nichthinderlich sondern selbst beförder-

lich sehn. Es muß durch ste eine Wahrheit für die da-

maligen Menschen erwiesen, oder doch für sie anschau-

lich gemacht werden , oder durch sie ihr Einfluß auf die

Gestnnungenjener Menschen erhöhtwerden.
’

-,«unserV. führt unter den Volksideem nach denen

sichJesus und die Apostelgerichtet, besondersfolgendean:

t. Die Ideen vom Satan und seinem Reich, d. i.

aller bösengeistlichen Mächte und Kräfte, die mit Gott

in- Feindschaft stehen.
T

2. Die Ideen von der gleichzeitigenAuferweckungs

M Menschen- und Bekleidung mit einem organischen

Körper- zu welchem der irrdische Leib die Grundlage

enthalt. ,

«

z. Die Vorstellung lvon einem sichtbarenGericht-·
«

«
· das
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das amEnd der Welt vor sichgehen würde. Es ist ge-

wiß, daß wir in dem N. T. lauter Bestimmungen an-

treffen , die denjenigen, welchebey den Juden überdiese

Gegenständeein gewissesAnsehen erhalten hatten , ähn-

lich«sind. Ja von den Dämonen , welche Menschen be-
-

sitzen,und den bösenGeistern in den Luftgegenden, hat-

ten wahrscheinlichgewisse Philosophetn«von Zoroasters,

imd Pytagoras Sekte ähnlicheVorstellungen. Vielleicht

gab es auch welcheunter den Heiden, die aus Zoroasters -«
-

Schule den Begriff von der Auferstehung mitgebracht

haben. Die Meynung von den BesttzungenböserDä-

monen war auch bey den Nichtjuden Volksglaube.
- Einige wollen zwar das Daseyn solcher Begriffe in

der heidnischen Welt zu Christus Zeit bezweifeln, und

fordernwer weiß was fürs Demonstrationen vom Da-

seyn derselben. Aber es kann genug seyn, daß die Mes-

nungen von den Besttznngender Dämonen sehr alt und
ausgebreitet ist, daß die Grundlage des Zoroasterschen
Systemsälter als« Christus ist, daß die neuplatonische

Philosophienicht auf einmal entstanden , und die Gestalt

bekommen haben kann, die sie im zweyten Jahrhundert

hatte. Es ist wohl bloß Abneigung gegen-die Folge-

rungen die stch aus der Behauptung, daßdergleichenMeh-

mmgen vvt Christus Zeit bekannt gewesen,ziehenlassen,

wenn man die Behauptung selbst bestreitet.

und was haben diese Ideen im R T. für Bezie-

hung aus die Religionslehren ? ,

« Sie

-«--(--.
»

-

»o-
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Sie werden erwähntum denselbenmehrAnschau-

tiehkeih also mehr Kraft zu verschaffen. Denn sie dienen

solchen Lehren eine der Fassungskraft jener .Menschen

angemessene Einkleidung zu geben. Allein dem unge-

achtet ist die Wahrheit, nnd der Nutzen der Religions-

lehren selbstvon ihnenunabhängig Dieß ist zwar schon

in der Abhandlung vom Unterschied der Religion und

Theologiegezeigtworden. —- Doch mag es nicht jäher-

fleißigseyn noch etwas davon zu sagen. Wenn Paulus

vor den Anfechtungender bösenMächtewarnt, nnd Pe-

trnsihnen Widerstand thun heißt,wenn jener vorstellt-

daß der Fürst der Luft sich insden Seelen der lasterhaf-

ten Menschen wirksam beweise, daß Jesus seine Macht

geschwächthabe u. st w., so sind dieseVorstellungenohne

Zweifel geschickt,gewisse, nach unserer Philosophieab-

strackte oder allgemeine Wesen in Gegenständeder An-

schauung zu verwandeln, oder vielmehr in jener Gestalt

die sie schon hatten, zu erhalten. Und in so fern dienen

sie so wie die Personisicirungenin den Gedichten zur Be-

lebung gewisserVorstellungen. — Noch sichtbareristlwohl
dieser Nutzen beyf der populärenVorstellung "von der,

Auferstehung «——Man denke sichunter der Auferstehung

eine Bekleidung der Seele mit einem neuen Leibe in ei-

ner andern Weltgegend, oder eineEntwickelungdesn uen

Leibs, welche allmählichnach einem verborgenenNatur-

gesetzerfolgt. V) Man denke sich unter dem Weltgericht
etwas

-:) S. dieseBeyträge (im eten und gren Heft) den Aufsatz
beteten- Anssichten in die nahe Ewigkeit.
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etwas dergleichenwie der V. des in diesen Beytreigen
befindlichenAussatzesnoer Joh. V. 22. 27. -«-)sichvor-

stellt. Man sondere das Mirakulbse nnd das Dramati-

sche, in die aussern groben Sinnen fallende von diesen

Lehren ab,swird nicht das Populare (für den grossen

Haufen der Menschen faßliche)zugleichwegfalleniiSo

bald nur das Allgemeine der Thatsachen übrig bleibt,

hergegen alle besondereBestimmungen wegfallem wird-

auch die Thatsache ein Objektdes reinen Verstands, und

ist kein Gegenstand der sinniichen Darstellung mehr. —-

Wohl,szivird»vielleichtunser V.Teini·venden: warum

haben uns denn die Lehrerdes Christenthumo diese-

Thatsaehe nicht in ihrer wahren Individualität

gezeigt? —- Wie wissen wir denn aber ob mit unsern

Sinnen nnd unsrer Vernunft die wahre Art , wie jene

Begebenheiten geschehen-, anzusehen·,sziindbarzustellens

kahl-g sind? ,
»

- «— -

Allein es schadet der Wahrheitselbstoffenbarnichts-I

wenn sie schon unter einer stnnlichenHüllegedacht wird
«

—- Sie bleibt dieselbe. Wer kann also wohl behaupten,

daßes nothwendiggewesen sey, daß solcheWahrheiten na-

ckend-sohne allen Zusatz von Nationalideen, den Aposteln

geoffenbartwurden? Wenn sehr gern räume ich ein-·
"

daß ste nicht anders gelehrt als sie glaubten) Man muE

sehr vermessenIseyn,-szwenn··man—bestinimen.will,·wie

früh oder bald Gott die Menschheit übergewisseDinge

vollständighabzebelehren müssen.
·

« «

,

Aber

e) S-. Das 12teH·eft,die Abhandlungüber Joh. S- 22. 27.
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Aber wie? »Die Versinnlichungjener Wahrheiten

nnd zumalen die Lehre vom Satan ist ja als thhum

betrachtet nicht unschädlich?»Auch der Verfasser jener

Schrift widerholt es ost, daß die Lehre vom Teufel als

Jrrthum habe schädlichwerden müssen.—- Sonderbar
-

dasdie selbst, weiche ihr Beyfau geben, dieses sagen-.-

Und wie beweisen sie es denn? A poneriori doch wohi?

nnd das ist für sieschlimm. Denn hieraus folgt daß sie

ein Jorthum sey. Der Beweis-a peiori möchteschwe-

zu führenseyn. und denn ist er auch sehr überflüssig.»

Man kann sich dieArbeit des Nachdenkens ersparen ,

nnd die Geschichte diirchgehew Ja wohl ist in gewissen

Zeiten untergewissenUmständendie Lehre von des Sa-
«

tans Reich nachtheilig gewesen. Aber in jener Zeit, in

jenem Zusammenhangder Vorstellungenvom Weltall-

war sie wegen ihrer Verknüpsungmit den damaligen»
Begriffen von Gott als Quell des Guten, ihrer schädli-

chen Nebenwirkungen ungeachtet, ohne Zweifel von ih-

ren Ideen von-der unsichtbarenWelt nicht abzusondern.
Das Böse schien jenen Menschenetwas wesentliches,

Cund kein blosserMangel). Sie glaubten also daß es anch

oon einemoder mehrern bösen"Wescn geschaffen oder

hervorgebrachtseynmüßte.Vielleicht glaubten auch die

Juden in dene«A.«T.unleiugbareSpuren jener Lehre

von Satans Reich-»zu«sinden. und es dürftenicht so

Ieichtgewesenseynsjsie-aufandereGedanken zu bringen.

Wer sich denn die Meynnng, daß die erstenLehrer
-

—
-

- «- des
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des Christenthums einige den Menschen ihrer Zeit be-

kannte, geläufigeVorstellungen beybehalten und in ihren

Unterricht verwebt haben, ganz richtig vorzustellen wünscht,

muß folgende Sätze als Gründe derselbenerwegen:-
"

Die Lehrer des Christenthums erfüllten die

Pflichten ihres göttlichen Berufs, wennsie nicht

eine neue Lehre von der Natur und den Ursachen
der Dinge in der Welt einführten, sondern an

die bereits vorhandenen moralische Wahrheitenam

knüpften. Jenes kannte und sollte noch nicht ge-
schehen." Dieses sollte geschehen,und konnte be-

werkstelligetwerden. Ferner:

Die Lehrer des Christenthums sollten die christ-

liche Lehre bey den Juden dadurch in Ansehen brin-

gen, daß sie das wesen ihrer alten Religion da-

mit so viel möglich zu vereinigen trachteten.

Einführungeiner neuen Lehre von der Natur und

den Ursachen der Dinge konnte nichtSachedes Reli-

gionslehrers seyn. Es ist aber offenbar, daß die Ideen
von der Geisterwelt , der Art des Uebergangsder Seele

in ein -zweytes Leben, und der Veränderungenwelche

ihr daselbstbevorstehen,auch der künftigenVervollkomm,
—

nung und Verwandelungunsers Erdballs und der Ebe-

nachbarten Himmelskörper,mit dieser Lehre in nothwen-

-digem Zusammenhangsteht. Sollen die Begriffe von

allen diesenGegenständenmit der Wahrheit genau über-
«

Hm-
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einstimmen,so müssendie Menschen von der physischen

Natur der Welt einige Belehrung erhalten. Jst einmal

die denkende Klasse der Menschen über gewisseWahrhei-

ten dieser Art einig, dann verbreitetsich das Licht auch

in die untern Klassen, obwohl sehr schwehr, und lang-

sam. Erst mußdie ArzneykundeFortschritte machen, eh-

die Ueberzengungso gar bey Gelehrten und Denkern all-

gemeinwerden kann, daßdie Dämonischennicht unter

demEinflußböserGeister stehen. Denn wie liessensich

sonst die Erscheinungen,welche man bey Rasenden, und

prileptischenbeobachtet, befriedigend erklären?«Erst muß

die Seelenlehre in beträchtlichemGrade erkolirt seyn-

eh man aufhörenkann, alle ungewöhnlichenBewegun-

gen der Seele, alle-ausserordentlichenZustände derselben,

«Entzückungen,Begeisterungenu. s. w. selbst die Wir-

kungen starker LeidenschaftenunsichtbarenWesemdie in

uns wirken, zuzuschreiben Erst muß die Natur, und

Grösse des Weltalls mehr bekannt seyn, eh die dürfti-

gen Vorstellungen vom Schooß Abrahams, Elysium
u. dgl. alle Wahrscheinlichkeitverlieren. Erst muß der

Gang der Veränderungenim Weltall überhauptbekann-

»-terseyn, eh solche Begriffe von Gottes Mitwirkung bey

Vervollkommnung der lebenden Wesen, und ganzer Wel-

ten selbst entstehen können-ja auch nur gefaßtund be-

griffen werden können, die der Wahrheit näherkommen.

Vorher sind die Vorstellungen von solchenGegenständen

der Fassungskraft,und dein Ideenkreis der unwissenden

e. .

-

, Mensch-
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Menschheixkangemessen, und entfernen sich also mehr

davon.
»

«

Jch weißsxsehrwohl , daß wir noch jezt die Gesetze,

nachwelchendieSeele nach dem Tode mit einem neuen

Körper überkleidetwird , die Gesetze, nach welchen Wel-

ten veraltenund
· erneuert werden, nicht kennen, nicht

wissen, auf was Art der künftigeZustand denkender

Wesen mit dem gegenwärtigenzusammenhänghnachwel-

chen Gesetzen jeden die natürlichenBelohnungen oder

Strafen seiner freyen Handlungen in diesem Leben der-

einst treffen-« Aber gewiß scheint es ,- daß- diese Gesetze

und Anstalten so verborgen und wunderbar, der Weis-

·heitund GrösseGottes so würdigsind, daß sie in je-

der popularen, gemeinenMenschenfaßlichenVorstellunge-

art, ganz anders beschaffenerscheinen müßten, als ste

sind. Ja warum sollten wir wohl auf Unser Bisgen

Philosophie-,der sich das achtzehnte Jahrhundert rühmt,

so stolz«-seyn,um nicht zu gestehen, daßsolcheGesetze
und Anstalten den Verstand des»gsründlichstenDenkers

eben so wohl, als des unwissendestenMenschen aus dem

grossen Haufen übersteigen?Und wie kann wohl eine

populare Art- das Weltgerichtund die Auferstehung
vorzustellen, oder die Verwandelung der Gestalt dieser

Welt in eine vollkommnere,anfchaulichzu machen statt

sindem die mit der Wahrheit genau übereinstimth

Vielleicht müßtenwir nicht allein ein-en höhernals mensch-

lichen Verstand, sondern auch andre und fürttesiichere

B Sin-

d-
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Sinne haben, um einer wahren Vorstellung von die-

sen Dingen fähig zu seyn.

Eben deswegen, sagt man vielleicht,stnd diese Dinge

geossenbart?—Was ist denn geossenbart? Die Thatsachen
.selbst, nicht die Art und Weise wie sie geschehen. Diese

konnte ohne Zweifel nicht jenen Menschen geossenbart
werden. Denn die Offenbarung mußja so beschaffenseyn--

daß· sie nicht allein die Fähigkeitendesjenigen-·der sief

empfängt,nichtübersteigt,sonderndaß sie sich auch durch

Unterricht mittheilenund fortpsianzen läßt. Also muß

sie Dinge enthalten-, welche den Verstand«gemeiner Men-

schen«nicht übersteigen, sondern von. demselben gefaßt

werden können. Sonst bleiben diese Dinge auch nach«
der Offenbarng selbst Geheiinnisst.-
U « Die Lehrers des Christenthums habenalso nicht den

Beruf gehabt, physischeund- metaphysische Wahrheiten,

deren-jene Menschen nicht fähigwaren, bekannt zu ma-

chen, sondern moralischeWahrheiten. sDasMoralischm

oder eigentlichzu reden, das auf den moralischen Zustand

Einstiessendeist von dem Metaphystschen,und dem Phy-

stschenleicht zu trennen. Estann mit allerley zum Theil

—Unrichtige.nVorstellungen dieses lezteren sehr wohl beste-

—heu.-Wie sehr weich-enaller MenschenVorstellungen von

Gott von-einander und von der Wahrheit ab? Aber es

vgiebt-Seinereine richtigeLehre von dem, was in der Lehre

von Gott auf den moralischen Zustand Beziehung hat.

»DieseLehre kann mit mancherleyunrichtigen Vorstellun

gen

s

»Hu-L
e-
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gen von· den metaphystschen Vollkommenheiten Gottes

bestehen. Z. B. mit der Vorstellung daßGott« in der

Zeit eristite, daß-er im unendlichen Raum, oder auch

der Substanz-nachmehr an einem Ort der Welt als an

dem andern sey u. s. w. —.—- Die Unsterblichkeitder Seele-·

überhauptist als solche betrachtet eine Wahrheit die auf

den moralischen Zustand Einfluß hat. Dieses Moralische

bleibt sowohl in der krassen Vorstellung des Tertullian

von der Natur der Seele, als in der reinen und wür-

digen Vorstellung des Plato-. Das Wesender Lehre von

der fortdauernden Existenz der Seele leidet keine

Veränderung,.- man mag nun nach kraisenVorstellun-

gen vom Universum promtuaria animarum (Vchåcmisse

in dem Weltraum,) oder Inseln jenseit des Weltmeers,

oder Oerter der Seligkeit, oder- Qnaal unter der Erde

annehmen. Die Idee wird immer bleiben, daßdie Seele

nach dem Tod des. Menschen«noch im Weltall-vorhan-

den sey, und unter Gottes Regierung stehe. Jst man

darübereinig, daß die Tugendhaften belohnt, und die

Lasterhaftenbestraftwerden« so ist man in der Lehre von

einem künftigenStand der Wiedervergeltung einig. Diese

Lehre behältihren Einfluß auf die Moralitåt, man mag

nun die Verbindung.der Seele mit einem neuen Körper-

oder demjenigen in welchem sie gelebt, und zwar gleich
nach dem Tode oder am Ende der jezigen Periode der

ExistenzUnsersErdballs annehmen. Die Menschheitkann

schlechterdingsnicht auf einmal eine ganzlicheUmwand-.
- B z lung

X
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lungihrerBegrisse non metaphyseschen,Z physischen-,und

moralischen Dingen zugleicherfahren, und sich gefallen

lassen; Einige müssenstehen bleiben, damit die andern

lich an sie anschliessenkönnen. Einige müssenden an-

dern zum Substrat dienen. Einige müssenbereits au-

genommen, gebilliget seyn, damit die übrigensichdurch

die Möglichkeit,mit ihnen in Verbindung gebracht zu

werden s, oder durch wirkliche Uebereinstimmungmit ih-

nen, empfehlen. Wie soll der, welcher der MenschenBe-

griffe auf einmal umschmelzemwelcher alle alten ausrei-

ten-, und lauter neue an ihre Statt setzenwill, Ein-

gang und Beyfall sitiden.·?Woher soll er die Beweise

seiner neuen Wahrheitensnehmem wenn Er allen für

wahr angenommenen, durch das-Ansehen des Alterthums,«

oder der Vorwelt befestigtenBegriffen den Krieg ankün-

diget? Und gesetzter sinde Eingang und Glauben, wie

wird er hindern, daß die alten Begriffe sichnicht immer

fort den noch so gelehrigen Schülern aufdringen , nicht

mit den neuen vermischen? Man kann sreylich sagen,

daß das nach dem natürlichenLauf der Dinge nicht an-

ders seyn könne- daß Ich durch ein Wunder eine solche

Revolution zu Stande kommen könne. Aber die, welche
das sagen, bedenken nicht- daß man in der Ausbreitung

·

des Christenthumsin der Welt immer weniger Wun-

der , aber destomehr weise Verfügungender besondern

Vorsehung Gottes antrift, je näher man mit der Ge-

schichtederselbenbekannt wird.

Die
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Die Lehrer des Christenthums haben dieWahrhei-
ten der neuen Religion so sehr als möglichmit den des-·

sern Lehren der jüdischenReligion in Zusammenhang

zn bringen gesucht, und auch die übrigenLehrenso sehr

wie möglichgeschont. Sie haben-daher auch die neuen

moralischenBegriffesoviel möglichbey sichselbstund An-

dern , an alte Begriffe von der Natur und den Verän-

derungen der Dinge angeknüpft,und in diesen lezten

keine merklicheoder wichtigeVeränderungvorgenommen.

Es ist fchon oft genug gesagt worden, daßsie die Mes-

siaslebre, so wie sie nach den Begriffen der.besserdenken- .

deu, weniger sinnlichenJuden beschaffenwar, zur Grund-

lage gebrancht, darauf ihre Lehre von JesuSendung zu«

bauen- daß sie vom Innhalt der Propheten so wie jene

Juden dachten, nnd auf dieseBegrisse ihre Beweise von

Jesu Sendung und Bestimmung gründeten. In andern

Lehren, die ihren Endzweknicht so befördernkonnten-
doch demselbennicht hinderlich warens haben sie wenig-

stens keine Veränderungvorgenommen. Den deutlich-

sten Beweis giebt weht die bloße Erwähnungeiniger
Lehren Und Begriffe, ohne daß dieselbenals neu oder«

nnekhöttiOder dochden Christenzu wissen besonders dien-

lich erläutert- bestimmt, und zum Glauben empfohlen

werden. Die Apostel sind also wohl selbst fin sich bey

solchen Begriffen geblieben. Und sie haben in Ansehung
«

derselben keine neue Belehrung Obom Geist der Wahrheit

erhalten. Solche Begriffe kommen aberauch in den Evan-
«

B z « gelien
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gelienselbst·vor. Und nm uns diese Erscheinungzu er-

klären, müssenwir die Entstehungsart«’dersel-ben,nnd

die Art," wie darinnJesu Vorträge eingekleidetwerden,

in Erwägung ziehen. Die ganze Lehre voni Satan-wie

auch die Lehre von den- dånronischemvon den feindseligen

Geistern die Gott nnd den Menschenhassen, wird nirgends

ansdrüklicherklärt, und zum Glauben empfohlen, so

. wie etwa die Lehre von der ErhöhungJesu: - Diese Gei-

sterlehre wirdim Gegentheilals bekannt vorausgesezt. Und

doch beruht dieselbe am Ende nicht einmal auf klaren

Stellen des Alt. Testam.,. wird auch dort nirgends er-

s!åutert,nochzum Glauben empfohlen. Sie entstand im

Gegentheilgrößtentheilsin der Zeit vor Christus. Wir

finden sie in den Apocryphen und dem Talmud. Es ist

also klar, daßsienicht zu den christlichen,neubekanntgemach-
ten Wahrheiten gehört.Die Christenkönnenja nichtwis-

sen, was siez. B. von den unreinen Geistern, welchedie

Menschen besizen, denken müssen-,ob sie dieselbenfür

Seelen der alten Riesen oder der Gottlosen, oderfür bö-
se Engel halten sollen? Was dies Kräfte, und Fürsten-

ihümtersind, die «mitGottim Streit stehen, u. f. w.

Die Lehre vom Zustand der Seele unmittelbar nach
dem Tode ,- ist nirgends im N. Test. deutlich bestimmt.

Die Parabel vom Lazarus, und die Verheissungdie dem

bekehrten Schåcl)er«-geschieht-enthält eine Anspielung
auf gewisse unter den Juden schon vorhandene Begriffe

- VOU demfelbem Paulus hofft nach dem Tod bey Chri-

stus
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stus zu seyn. Sonst- wird von-diesem Zustand nichts

gesagt. Will man die Apokalypse annehmen,so ist hier
eine Anspielung aus einen Zustand der Erwartung keins-c

tiger B«-’lvhnung.st) Also werden diese Begriffe zwar

siehen gelassen," aber sie werden nicht erläutert,nicht nä-

her bestimmt. Von andern Lehren-als von dem Zustand-

der Seligen undGottlosen nach der Auferstehung- von

der Auferstehung selbst, -und vom Tag des Gerichts ist

erweislich-, daß sie den Juden bereits bekannt waren, eh

das Christenthum in die Welt kam. Und auch diesesind

ins eben der· popularen Gestalt vorgetragen worden s, in

welcher die Lehrer der Juden sie vorgetragen haben.m6-

gen; wenn wir anders aus gewissenStellen dies im Tal-

mud vorkommen, zu schliessenbefugt sind. Und ich seh’

nicht ab, warum wir-das nichtseyn sollten-CZan

find diese Lehren bestätiget, und mit den morali-

schen Wahrheiten Odes Christenthums in- Verbindung ge-

bracht worden. Aber wir sinden doch die Ursache ihrer-,
.

popularen Gestalt, oder ihrer historischenEinkleidung in

denbereits vorhandenen Ideen der Nation. Also ist ei-

gentlichdas Wesen dieser Lehrendie"Widervergeltung,

die Unsterblichkeit der Seele , nnd die Entscheidung des

Schiksals der Menschennach ihrem. ausser-lichemund in-

.. ,

V 4.». »er-

"««)APVR 6- 9» Io. II. Ter Seher sieht unter dem Altar im

Himmel die Seelen der Märtyrer , die um Rache wider

ihre Verfolger schienen, und weiße Röcke d. i. den Trost
und die Hoffnungder Belohnung der Unschuld erhalten«-
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nerlichen Zustand in der Zukunft, die vom Willen und

der Regierung Gottes, und Iesu abhängt. Das Sinn-

licheoder Dramatischeist allerdings das Lokale und’Tem«

porelle , wodurch dieseLehren anschanlich gemacht wer-

den. So ist z. B. beyNder Lehrevon der Auferwekung
der Todten dieß wohl nur sinnlichund dramatisch,daß
sie aus denGrädernhervorkommen sollen. Sind

«

doch nicht alle Menschen begraben. Finden sich doch die

Seelen dersVerstorbenen wohl nicht mehr in den Grä-

bern behihren Leibern. - Jst doch die Materie, woraus

die Körper der vor Jahrtausenden Gestorbuen bestanden-

längstdurch den ganzen Weltraum zerstreut!So ist auch

wohl dießnur bloßpopulare Einkleidung,,"daßes zwey

Oerter giebt, der Belohnung, und der Strafe; daß

die Menschen in -zwey Hausen getheilt werden sollen. In
der großenStadt Gottes sind der Wohnungen vieles

Und es giebt viel und- nicht bloßzwey Menschenklassen,
-

wenn man auf ihren moralischen Zustand sieht. Doch

genug. Ich würde das wiederholen, was bereits in der

Adhandlung vom Unterschied der Theologie und Reli-
«

gion gesagt worden, wenn ich mehr über diesen Gegen-

stand sagen wollte.
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AnHerrn M.- Verfasserder Briese über due

Pr«iuz·kpiumder Moral. J

U

Erste-r Brief.

Akt-echtangenehm ists mir, mein theurester Freunds

daß Sie endlich einmal nach so mancher Aufforderung-

diesen Weg einschlagen, Ihre so iutressanten Ideen über

das Prinzipium der Moral bekannt zu machen. Sie be-

merken fehr richtig, daß die schriftliche unterhaeumg due

bequemsteMittel sey sicheinandergehörigzu verständigen.

Sie haben also mir selbst, ob ich wohl manchmal aus

Ihrem Mund selbstzu vernehmen den Anlaß hatte, wie
Sie über diesenGegenstand denken, wirklich erst jezt ei-

nens vollständigenBegriff-von Ihren Grundsätzenüber

das Wesen der Moral gegeben. Sie werden es wohl

nicht für Schmeicheleyaufnehmen , wenn ich mich Ihnen

hiemit für verbunden erkläre,daß Sie diesen Sammlun-

gen durch diesen Ihren Beytrag ein neues Interesse ha-

ben geben wollen. Jndeß kann ich hier nicht umhin Ih-

nen meine Verwunderung darüber zu bezeugen, daß Sie

in Furcht zU stehen scheinen, Ihre Ideen möchtendie To-

leranz nicht finden , die man sonst Meynungen aller Art

in unsrer Zeit so freygebig angedeihen läßt. Jn der That
sinde ichkeinenGrund zu einer solchenVermuthung Ge-

seztnicht zugegeben-daßman Sie von einigem Ansatzzur»

B 5 -

. mora-«
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moralischenSchwärmerevnicht so- ganz seensprechenkönn-

te, so denken auch wohl die meisten guten Menschenüber

moralische Schwärmereyso wie Sie; da man ihre heil-

samen Folgen in der menschlichenGesellschaft täglichvor

Augen sieht. Ich hatt-desnuchmir Ihnen füe unmöglich

daß die Grundsatze, die Sie vorgelegt haben, von den

Gesinnungenälterer und neuerer PhilosophensundTheo-

Fogemdie man mit dem Vorwurf dersSchwcirmereyver-

schonthat)Tso··entferutsehen,Ifdaß unser Zeitalter sichdar-

janhoffensollte.sp
Ihre Idee wenigstens:daßaller persön-

liche Nutzen und alles eigeneVergnügenansichnicht

Zweckder Moral sey- stimmt mit den Meynungender

ietztin
.

grossemAnsehenstehendenrhilosophischenBarthen
überein. Andere Vorstellungen g. B. von Unstatthaftigkeit

der Ausnahmen von allgemeinen moralischenVorschriften
werden manche theologischenSittenlehree wiaig gut hers-

sen." Doch ich will einmal zur Sache kommen. Meine-

Absichtist nichteinenFederkrieg mit Ihnen anzufangeu.

Es war auch wohl Ihre Meyuung nicht, mich dazu anf-

sordern zu wollen. Ihre Grundsätzescheinenmir so schön,

soedel,daß wenn sie auch nicht ganz richtig sehn sollten,

ich Sie doch in ihrer Ueberzengungnicht gerne irre ma-

chen möchte, wenn ich auch könnte, welches-whic-

doch nicht anmasse.«Die, bey welchen sieEingang sinden,

(und solche wirds gewiß geben) möchtensich wohlbesser

dabey besinden,als gerade bev meinen. In der Moral

trifts weit inehr zu, als bey andern Gegenständendes Wis-
-

-

« sens
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sens und Glaubens-, daß jeder feiner Ueberzengungoder

auch seines Gisnoene teoen muß. —- Jch nehme noee

doch Ihre AufforderungIhnen meine Gedanken über den«

Gegenstandden Sie abgehandelt haben, mitzutheilenan,

nnd will meine Ideen vom« Prinzipium der Moral bey die-

sem Anlaß (vielleicht-mehr um mir felbst, als einem an-

dern damit einen Dienst zu thun it) ebenfalls «entwikeln.«

Wo ich genöthigtbin meine Meynung vor Mißverstands

zu verwahren, wo ich sie gegen die Voraussetzungdaßsie

schon widerlegt sind, decken muß, nun dn werde ich frev-

lich in Beziehung auf ihre Aeusserungenmich erklärenmüs-

sen. Und am allerliebstenwerde ich es da thun , wo wir

einerley Meynung sind. -- -

Da ich indeßmichnicht rühmenkann, mein-System

so vollkommen im Reinen zu haben, daß meine Begriffe

keiner ErweiterungnochBerichtigung mehr fähig waren,

so werden sie wohl nicht erwarten, daß ich mich fonder-

lich darum bekümmernsollte, in wie fern ich mich bereits

über dieß oder jenes erklärt, mit was für Gründen ich

meine Mevnung behauptet, oder was für Ausdrüieich
·

’

gei-

IS) Um fchreibend meine noch nirgends so entwikelten Ideen

zu enthüllenund zu ordnen. Sie müssenselbst schonerfahren

haben, Wie glüklichdicßMittel ist,unsern GedankenBerichtigUUg
zu geben. Aber ich habe da einen Beweis gegeben, daß mei-

ne Moral eigennützigist? Ich. denke nein. Das werden Sie

doch wohl einräumen,daß man den Zweckhaben darf , seine
eignen Begriffe über Moral zu ordnen und aulelhellen- um

.- andre Moral zu lehren, oder —- um Moral auszuübene
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gebraucht hab-e. Doch denkeich nicht«daß ich eben mei-

nen vormaligen Aeußerungenwidersprechenwerde. Soll-

te ich aber in Zukunft meine Mennungin wesentlichen

Stücken ändern, so würde sich michnicht schämen,diese
neue UeberzeugungIhnen- nndspiedem Anderndelannt en

machen.· Unbcstcindigkeitin den;Ueberzeugnngenvon dunk-

len und nochvstreitigenLehren ist nicht schimpflich. Und

das Geständniß,daß wir sie geänderthaben, scheint mir

rühmlich. -

.

«-

Jch will also meine Begriffe vom moralischen Prin-

zipium Jhneneinmal vorlegen. Wir sind dißsalls so un-

einig nicht als Sie denken. Und eine nun wohl nicht mehr

Ieicht mißzuverstehendeErklärungsoll, wie ich denke, Sie-

überzeugen,daß Sie mir nnd allen Philosophem unter

die Sie mich zu zählenbelieben, ein wenig zu viel thun,
wenn Sie die Vorschrift ,,vervollkommne dich ,cc nicht

gern-gelten lassen, weil sie sdie Eigenliebe begünstigenlsolb

,

Wenn man von gewissenSätzenauch ausgeht, nnd sich
«

befleißtin noch so guten in aller Form richtig schliessenden

Syllogismen daraus Folgesätzeabzuleiten, so kann man

dennoch noch immer irren, wenn man die ersten Begriffe

nicht vorher gehörigbestimmthat. Der großeBaco sagt

daher: Syllogikmus ex propoütionibus-«con1’cat. Propo-

iitiones ex verbis. Verba Notionum Tefferæz itaquy

H notiones ipfæ id quod bzsiis tei ei’c, confufæ funt,

öe
h
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ö: teurer-»- a rebus ablkraäæ nibil in iis que fupet
kcruunturs ch firmitudinis —- Jch frage Mich alsoganz
natürlich vor allem :’Was nennstdu moralischgut im Ge-

gensatzdes bloß«physischGuten ? Was fürHandlungen haben

also;wie sichPlatner ausdrückt,einen moralischen- wel-

che«einenbloß kosmischen Werth? Der Mensch-istein

Thier- und auch ein vernünftigesWesen. Seine thieri-

schen-«Kräfte haben deanstinit zu ihrer Norm. Was

zur Erhaltungund zum Vergnügendes Thiers beyträgt,

istphysisch,kosmischvgut. Kosmlschgut sage ich. Denn

der Zweck des Welturheberswird durch solche Handlun-

«gen·befördert Der Mensch ist ein vernünftiges-—freies

Wesens: Alle Handlungen die zur Vollkommenheit des

Menschen als eines solchenWesens beytragen, sind mora-

lisch gut. Die moralischen Kräfte, die Frehheit hat eine

höhereNorm als der Instinkt ist. «Wenn ich-sage, daß

moralisch gute Handlungen die Vollkommenheitdes freyen

Wesens befördern,so sage ich damit, daßvsie zum Zweck

seines Daseynsübereinstimmen. z
»

Handlungender Freyheit, die nur Befriedigung thie-

iischerBedürfniße zum Zweck haben- sind-rosmischgut
in Absicht auf ihre innerliche Eigenschaften;Sie beziehen

sich aber doch aus moralisch gute Handlungen, wenn sie

nicht möglichwärenj ohne daßviele Handlungenvoran-

giengen, die höhereZwecke hatten.

Welches ist nun die Norm für freve Handlungen?
Nach Kam ist es dies-: ssandte so, daß-deinwin-

für
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für-alle freye Wesen Vorschrift oder Gesetz wer-

den kannz Da Kant nur den lezten Zweck der Frehheit

als Selhsithätigkeitbetrachtet,ansdrüken will, so steht

nicht«-enlängnemdaßdie-höchsteWürde des fressean

sens hierinn.—hesiehe.Will mandie Norm fürsvernünf-

tigeHandlungen als solche festsetzen,so isi siediese-: Be-

sördeeexdieVollkommenheit des Ganzen, oder thu- was. im

GanzendasssBeste ist.
»

Die Vernunft beurtheilt was gut

(vollkosnnme-n) und bös (unvollkommen) .isi. Betrach-

tet man sie abermal als Vernunft in,Ab1-crarkoz,»soszwird
die Vernunft-—das im Ganzen imallgemeinen Besievors

ziehen· Oderbesser zu reden7,x.dee«inAbnraäo hetrachtes

te vernünftige-Willewird das im- allgemeinen-Bestevor-«

ziehen.

Und wie nun , wenn wir Konkreta, Jndividua sitzen,,
’

die nicht selbst das Ganze« die nur Theile desselbensind-

kanns auch Gesetz für.den Willen der Individuen werden:A
Thue was im Ganzen das Beste ist? Die Vernunft

der Individuen muß einsehen, daß die Vollkommenheit

oder das Gute inihnen selbst—deswegen fürsGanze keinen

höhernWerth hat, weil sienicht ausser-sondern in ihnen ist.

Dass Urtheil der einzelnenoernünftigenWesen, non dem

was dasBeste ist, kann also vom Urtheil der abstrackten

Vernunft nicht verschieden seyn. Also wird freylich das

höchsteletzteZiel-;das den Bestrebungendes vernünftigen
freyen Willenerporgesieckiist-,

A
das Bspesiedes Ganzen

’

seyn.



seyn. Moralisch gut wird also eine Handlung seyn, durch

welche das Beste des Ganzen befördertwird. Jch ver-

steh-«hier das was überhauptim Ganzen das Beste ist,
betressees den Hand.elnden,"oder anderei ausser ihm.- Die

Vernunft macht zwischen Ich und Du-
«

zwischenKasus

und Titius keinen Unterschied.

. Hieraus -.·so»lgt,«daß die Vorschriftxbefördevedas

Beste des Ganzen, —th"u«edas was schlechthin das

Beste ist, Tdie Quelle aller .Erkenntnißder Mich-h auch-

..--

der Geist und Zwei des-Naturgesetzess«ist.-— —-

Aber hier muß ich freylich gegen einen besorglichen

Mißverstandprotestiren,- der sich abermal ereignen könn-

te, schon einmal ereignet hat. Wenn ich sage, daß ein.

vernünftigesWesen als solches, das sim ganzen Beste

sich als« das Ziel seiner Bestrebungen denken soll-, so ver-

stehe ich nicht das Beste Anderer. Die Vernunft ist nicht

partheyisch Sie macht zwischenIch uud Du diesen Un-

terschiednicht. Warum sollte ich das Wesen ausser mir

meinem Ich vorziehenk wenn das Beste des Ich an sich

wichtiger«als Das Beste dieses oder jenes Wesens ausser
mir ist- wetm ich zwischeneinem einfachenGut aussermir,
und einem zweifacheudessenIch theilhaft werden kann, zu

wählenhabe? Wohl mag meistens, oder dochsehr oft, das

Beste Anderer fürs Ganze auch das wichtigereGut seyn,

wohl mag die Neigung-.Andere sichselbstvornuiebemwegen

- s· der
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der Selbstüberwindungwelche hian kömmt ceteris pain

bu- verdienstlicher seyn, also mehr Gutes erhaltenwm

den, wenn ich Andrer Wohl vorziehel Mein Prsinzipinm

steht dennoch. Die Vernunft macht zwischenJchund Du-

keinen Unterschied.
—

Nun hatte ich mich also darüber erklärt, was ich ei-

ne- moralifch gute Handlung nenne. Jch konnte das

nicht thun, ohne zugleichdas Prinzipium der Erkenntniß

aller Pflicht-anzugeben Wer thut, was nach vernünfti-

ger Ueberlegnng gut ist, nicht aus Instinkt handelt-

Und die Vernunft bloß wegen der Mittel ihn zu

befriedigen fragt, sondern einen Endzweckerreicht, oder

doch verfolgt, den die Vernunft für gut erklärt,derhan-

delt moralisch gut. Nun erklärt aber die Vernunft alle

Zwecke für gut, die den uns oder andern eine Vollkom-

menheit setzen, deren .das·T-hierunfähigist, der, nur der

Mensch fähig ist. Also wer sich z. B. sum Kenntnißer-

habener Wahrheit bemüht, oder sich das edle Vergnügen

der Mitfreude an andrer Erhaltung, oder Wohl ver-

schaf«It) der handelt moralisch gut.
"

MeineMeynnng ist alsonicht«daß jede gute Hand-
lnng

- —-

«) Seinen Instinkt befriedigen, ist keine moralisch gute Hand-
lung. Ein-en Hnngrigen speisen, ist eine moralisch gnte Hand-

,

lang, nicht, weil ich ein thierisches Bedürfnis eines Wesens

·
an sich befriedige, sondern weil ich mir eine edles-letvon

« Menschenfrendeverschaffen -



lnng gerade das Wohl der Gesellschaft befördernmüßte-»

daß von ihr allemal nach meiner Einsicht mehr als eines

Wesens Wohl abhängenmüsse. Nein; warum sollte die

Zahl der Objekte derer Wohl befördertwird, das Wesen

der Handlung veränderen? Wer etwas thut , woraus Gu-

tes an sich also im Ganzen entsteht , und dargegen nichts

unterläßt,woraus mehr Gutes würde entstanden seyn-

der befördertdas Beste des Ganzen oder im Ganzen.

Nun habe ich mich über das Erlenntnißprinzipder

Moral wenn Sie wollen« erklärt.Ich könnte es auch

wohl das Prinzipium der Existenzdes Sittengesetzesnen-

nen. Denn es drükt den Geist desselbenans. Wir wol-

len nicht um Rahmen streiten. sDer Unterschiedder ob-

jektiven und der subjektivenWahrheit ist so fein —- und

zu dem gehörenmetaphysische Subtilitåtenin eineSchrift

wie diese ist- nicht.

Dem allem ungeachtet, was ich vom höchstenGrund-

satz der Sittlichkeit gesagt habe , habeich noch nicht be-

hauptet, daßder freye Wille vernünftigerWesen das Gu-

te als solchesschlechtwegwählenkönneoder wähle. Jch

habe nicht gesagt, daß freye Wesen das Beste des «Gan-

zen zur Absicht haben können, wenn sie handeln ,- das

heißt-daß sie durch die Idee: das ist fürs Ganze gut-. zum

Handeln bestimmt werden können,und wirklich bestimmt

werden. Es ist«gar nicht einerley, urtheilen daß etwas

vom vern. Denk. XV. Heft. C letztes
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letztes Ziel der Willensbestrebungen seyn soll, und --.—

dießZiel wirklich um seiner selbst willen verfolgen, nicht

einerley das Gute für übereinstimmendmit der Natur des

Willens halten ,
—- nnd es wählen.

)

Jch muß Ihnen sagen, daß ich es im Gegentheil un-

begreiflich finde- daß der Wille eines Wesens sich schlecht-
hin durch das Urtheil: Das ist an sich gut bestimmen

soll. Es muß eine Triebfeder, oder ein Beweggrund von

anderer Natur hinzukommen. Für den Handelnden in

Beziehung auf den Handelnden muß der Zwek gut

seyn. Nur fein Bestes kann ein Wesen wirklich wollen.

Für die trokene Erkenntnißgilt der Ausspruch: Beförde-

re das wohl des Ganzen. Aber die Willensnorm,
die große Triebfeder aller Willensbestimmnngen(das the-

lematologischePrinzipium) ist keine andere als diese: Be-
-

förderedeinBestes Wenigstensist das meine Meynung.

Kannwohl eine Kraft Realität in sich hindern , vernich-

ten? muß sienicht nach Vermehrung derselben streben?

Nichts scheintnothwendiger.(Etwas würde sonstden Grund

seiner Vernichiung enthalten. Seine Realitäten würden zu

Hervorbringung von Nichts zusammenstimmen —)

Doch diesen Beweis a priori in seinem Werth und

Unwerth gelassen, wenigstens bey menschlichen Geschöpfen

ist dießein unwandelbares Willensgesetz:Vervollkomm-

ne dichselbst. Nie bestimmt uns der trokene, kalte-

kantiss
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tamische Jmperativ,-«)nie die Regel: Beförderedas
wohl des Ganzen. Rein! wir müssenVollkommen-

· heit in uns anschauen, empsinden. Dann erstwähå
Ien und verwerfen wir. Gefühl das für uns in»
uns etwas das wir gut nennendurchHandlung bewirkt
wird, kann uns allein bestimmen;zu wollen, oder nicht
zu pollen. »O so wird ja die Eigenliebe auf den Thron

,,gesetzt,alle uneigennützigeTugend vernichtetl Doch ein

-,T:ost für die Menschheit! Die Erfahrung spricht laut ge-

sogen diese philosophischenGrübeleyen.( Wir sinden noch

,,Nenschen genug, die ohne Nüksichtauf sichselbst sichzum
,,Wohl des Ganzen verwenden, nnd die Möglichkeitunei-

,

»gennützigzu handeln, durch ihr Bepspiel beweisenlco

Hören Sie erst, M. Fr. was die Selbstliebe in der

Sprache der philosophischenSittenlehrer heißt; eh Sie den

Stab über das pertjce te ipsum brechen. Das Selbst hat in

dieser Sprache eine ganz unschuldige Bedeutung. Es be-
·

deutet nicht etwa wie im gemeinen Leben den Körper des

Menschen, mit Jnnbegriss aller körperlichenBedürfnißeund

Vorzüge, nnd die Hülfsmittehwelche im innerlichennnd

äußerlichenZustand liegen, die Existenzdes physischen

Menschen zu erhalten, und ihm Vergnügungender äußer-

lichen Sinnen von gröbererund feinerer Art zu gewähren.
C 2

st) Zur Belthlmg der Leser, die Staats-Philosophie nicht

kennen,bemerke ich, daß K. eine vorschrift einen Impe-
rativ nennt.
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Nein das Selbst bedeutet die Substanz der Seele mit

Jnnbegriff aller Kräfte und Vorzüge, und überhiupt

aller Realitåtem durch welche die Würde, Vortrelich-

keit und überhauptdie Thatigkeitunsers Ichs erhöhtnnd

erweitert wird.
«

Also wenn selbst die edelstenHandlungen aus Selbst-

«l·ieöehergeleitet werden , wenn man annimmt, daß Selbst-

vervollkommnung ein unwandelbaresWillensgesetzist, so

brandmarktman damit nicht die selige Sympathie, welche

edle Seelen fremdes Wohl und Weh wie ihr eigenes em-

pfinden läßt, nicht den Geist der Gemeinnützigkeitdes

edeln Menschenfreundes,der im Bewußtseyn des Vor-

zugs daß er der urheber des Wohls Tausender ist, sichse-

lig fühlt, —- mit dem Rahmen des Eigennutzes, leitet

solche edle Gesinnungen nicht aus Eigenlieöe her. Nein

»man will«damit nur so viel sagen, daß Sympathie

uns unser Ich mit einem fremden gleichsamumtauschen

läßt, daß wir durch sie uns an andrerStelle versetzen,
und so fremd-es Wohl und Weh mitfühlen,daßaus die-

ser schönenIllusion das Interesse für fremdes Wohl ent-

steht —- daß unsere Seele von Vollkommenheitund Un-

vollkommenheit ausser ihr gerührt, sie als ihre eigene an-
schaut oder betrachtet, und sie im Gefühlder Lust und

funlust nicht mehr ausser ihr , sondern in ihr sieht — daß

der Wohlthäterder Menschen sichselbstgroß,erhaben fühlt,

indem er stehals den SchöpferfremdenWohls betrachtet ,
.

in



L 37

in dieserSelbstachtungden süßenLohn seiner Thaten sin-.
ver. Doch ich führedas nicht weiter aus. Der scharf-

sinnige Abicht hat neuerlich dießThelematologischeGesetz

aller Handlungen der Seele in sich Realität zu bewirken-

in seiner Methaphvsikdes Vergnügenssehr wohl entwikelt.

Wer ihn ließt- muß sichmit dem: Petkkcs te kaUM leicht

aussöhnenkönnen. Ich führeeine Stelle aus dieser schätz-

baren Schrift an, um Ihnen seine Mennnng nachdruc-

Iicher als ich es selbstwürde thun können,zu erklären.

»Ein empsindendes Wesen muß sein Ich überall hin-tra-
,,gen, überall mit sehen und empfinden , bey allem seinem

,,Denken , seinen Bewegungenund Handlungenzum Prin-

»ein und letztenGnend machen. Seineenirsindende Na-

,,tur müßtesonst aufgehoben werden. Seibstheiti Ich-

,,heit«istder Zweck, und zugleichdas Triebrad der gan-

,,zen Schöpfung— und vielleicht des Schöpfers selbst.

spWenigstens nöthigetuns unsere Vernunft in dem Ideale
,,desseldendiesenGrund vorauszusetzenund anzuwenden.ccj

Sie könnenhieraus. werthester Freund-. sehen, daß

Philosophen von ganzverschiedenenSekten in diesemGrund-

satz übereinstimmen.A. ist kein Wolseaner. Er gehör

JU VM halben Anhängerndes berühmtenKant. Dochum

endlich das Resultat zu ziehen, —- wir wärenalso wie ich

sehe weder über das Ziel der moralischen Handlungen so

ganz einig, noch auch üdeeden Bewegungsgrundoder die

Triebfederderselben.
T z Die
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Die Vernunft erklärt eine Handlung fürmoralisch guts

durch die nicht eben fremdes Wohl, sondern überhaupt

Wohl im Ganzen befördertwird. Das Bewußtseym

baß ich mein persönlicher«Wohl besserer-,macht eine

v

Handlung nicht moralischschlechter. Nicht das Ich Und

Duibestimmt den WerthlderHandlung, sondern die Größe

des Guts.

Vernunft und Gefühl vereint, bestimmen den Willen

alsdann auf eine der Bestimmung der Menschen gemäße

Art, wenn der Menschdas thut was im, Ganzen das

Beste ist, weil es auch für ihn selbstnach seiner Vorstel-

lung das Beste ist. «-

Das höchsteGut zu befördernbesiehlt die Verd.

nunft. Unkraftig ist der Befehl, wenn nicht die Empsins

dung dießGut an das Wohl unser Selbst knüpft; wenn

nicht die Realität die ich erzielen soll, meine eigene ver-

mehrt. Der Thskakterdes kaalfschen Guts ist Men-

schenvollkommenheitknicht— fremde Vollkommen-

heit als solche.Wer stch feine Vergnügungender Ein-

lbildungskrafhdes Wizzes, Kunstgefühls,Verstauds ver-

schaft, handelt moralisch gut. Nur ist zwischendem Werth
solcherHandlungen, und dem WerthderBestrebung nach
Erkenntnißder erhabensten Wahrheiten von der Welt und

Gott, und der geselligenHandlungen durch die Menschen-

ipohlbefördertwird, ein Unterschied. Sie gehörenaber

in eine Klaße. -

«
«

Das
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Das Gesetzfür den ganzen individuellen vernünftigen

nnd empsindendenMenschen , und wie ich«denke, für jedes

freue, wirkliche (nicht abstrakte),Wesen lautet vollständig

ausgedrücktso: Beförderedas Wohl des Ganzen, weil du

dein eigenes Wohl dadurch beförderst,oder: um dein eige-

nes Wohl zu befördern.

Wer das thut,was er im Ganzen für das Beste hält,-

es betreffeseineigenes oder fremdes Wohl, weiler klar oder

verworren fühlt, daß er sein eigenes Wohl dadurchbeför-
dert, der handelt moralisch gut.

Nun habe ich meine Meynung, wie ichhosse,. deut-

lich genug erklärt. Jch behaupte, daß wir zwar verschie-

den denken, wenn man auf die psychologischeErklärung

. der Art, wie der Wille zum Guten bestimmt"wird,sieht,

daß aber unsre urtheile, ungeachtet dieser Abweichung

unsrer Meynnngen von dem, was moralisch löblich und

schändlichsey-—in der Praxis unmöglichverschiedenseyn

können, daß das endlich selbst die wichtig scheinende Ab-

weichung in Würdigungdes Werths der eigennützigenund

geselligen Neigungen so viel nicht auf sich habe, als es

wohl Anfangs scheinenmag.

Können Sie, mein Freund, nicht meiner Meynung
s

bedtretten»,ohne praktische Folgen von Wichtigkeit anzu-

nehmen-z. B. daßdas Verdienstliche der moralischenHand-

C 4 lungen
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langen durch dieseLehrsåtzeverringert werde, nun so wün-

scheichselbst: daßSie nicht meiner Meynung werdenz

Zweyter Brief.

,

Weil ich gern diese Materie in möglichsterOrdnung
abhandeln möchte, so kann ich die Frage unmöglichvor-

bey gehen, wie wir eigentlich zur Erkenntnißdes unter-

schiedendas heißtder Moralität der freyenHandlungen, ge-

langen?
·

Ich fühlemich freylich allzuschwachüber eine so dunk-

le Materie ein Licht zu verbreiten, dessen sie gegenwärtig

noch entbehrt. Aber nach allem was hierüberbereits ge-

sagt worden, glaube ich das mit Vernunft und Erfah-

rung mehr Uebereinstimmende;von dem wenigerUebereim

stimmendeneinigermassensondern zu können.

Es scheintmir unlängbar,daßalle Begriffe von Gü-

tern des Verstands Und des Herzens, so wie von Gütern

aller Art, deren Genuß nur dem Menschen gegeben ist,
etwas Allgemeines haben, daß sich aus oetologischenund

spekulativischpsychologischenGrundsätzenmithin a priori
erkennen laßt. Sowie der Meßkünstlerdie Zahlen nnd

Figuren nnd ihre VerhältnißeFrpriori sinden, und die

Lehrscitzedie er. herausbringt- auf Gegenstandeder Erfah-

rung anwenden kann e so kann auch der Menschdie Ideen

PPU
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von Achtung- Ehre, Lust- Ordnung, Wahrheit , Schön-

heit, Kraft- Thätigkeitersinden, und in ihrer verschiede-

nen Anwendung auf sein Selbst und die Gegenstande

ausser ihm die Regeln und die--Bewegungsgrnndeseines

ganzen Verhaltens entdecken. Will man sagen, daß also

dem Menschen die Grundsätzeder Moralangebohren sind, so

streite ich nicht um Worte, ob mir wohl die Benennung

unpassend, und zum MißverstandGelegenheit zu geben

scheint. Die Anlage zur Erkenntnißder Moralitat der

Handlungen a priori —- ist den Menschen angebohren,das

heißt, ste bringen ste mit sich auf die Welt. Wenigstens

hat noch niemand das Gegentheil bewiesen. Aber die Er-

kenntnißselbstkömmt durch Kultur. Eben so unlcingbar
'

ist es, wie ich denke, daßder Menschso wie er durch al-

,

lerley Eindrückedes innern Sinnss auf-diese allgemeinen

Merkmale aufmerksam gemacht wird, diese Begriffe durch

Resterion entwickelt — und sichso allerley sogenannte Er-

fahrungssätzevon den verschiedenenArten der vernünftigen

nnd einer sinnlichen und vernünftigengemischtenLust und

Unlust abstrahiretz weil er- aber ausser den Fällen, da

er eine dergleichenLust nnd unlust empfindet, oft gar-nicht

auf das, was ste eigentlichhervorbringt, Acht giebt, so

bleibt es sehr oft bey solchen partikulcirenGefühlen, oder

solcheneinzelnen ErfahrungssätzemEs gehtvihm wie dem

praktischen Mechaniker,der die Lehrsätzeder Geometxie
und Mechanikallmähligans einzelneErfahrungenveran;

laßt sindetz oder dem gesundenBauerkopf, der die Sie-;
C 5 geln
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geln der Logik eben so bey sich zum klaren Bewußtseyn

bringt, so wie er sie anzuwenden Bedürfniß fühlt. Ich

möchtediesem moralischen Emperiker das moralische Ge-

fühl allein zuschreiben, jenem moralischenTheoretiker aber-

dek a prioki moralische Wahrheiten sindet, moralische rei-

. ne Vernunft. Bey’ dem moralischen Gefühl beweißtsich

freylich die Vernunft mit wirksam, indem Erfahrung-
die in allgemeine Sätze übergeht, ohne Vernunft nicht

statt sindet. Auch ist kein Mensch, dehnuk reine morali-

fche Vernunft, nicht aber zugleich moralisches Gefühlhät-

te. Daß die moralischenGrundsätzeeine Nothwendigkeit

haben, da es nothwendig ist, daß da Handlungen, Ord-

nung, Harmonie- Kraft, Uebereinstimmnng der Vorstel-

lung mit Wahrheit««bewirk.,·andere verhindern , jene gut

diese bös sind, das-versteht sich von sen-Ih-

Da nnn die Grundsätzeder Wahrheitsliebe, Gerech-

tigkeitsliebe, Selbstbezwingung- Tapferkeit, Mäßigleit,

nützlichenThätigleiti und Menschenliebe, so beschaffen

sind, daß sie Ordnung, Harmonie, u. s. w. bewirken ,-
-

wenn sie befolgt werden, so sindssie nothwendig gut-.

Es giebt von- ihrer Befolgung im Ganzen überhauptkeine

Ausnahme. Die reine Vernunft und die Erfahrung zei-

gen, daß nach unwandelbaren Gesetzenihre Befolgung im

Ganzen undsin Beziehung auf dein Handelnden das mei-

ste«Gute, oder um eigentlich zu reden-,sz-wahresWohl her-

vorbringt.
f

s

Also
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Also falle das schädlicheSystem der ouß relative-

schenMoralität allerdings weg. Es giebt keine Menschen-

die sichohne strafbar zu werden, immerfort und überhaupt

Uebertrettung einer der oben erwähntenVorschriften, er-

laubendürfn Denn es kann nicht seyn, daßbey ihnen-

immer Kollisionen solcher Vorschriften unter einander ein-

träfem FSeltengiebt es auch Fälle, da es gebothen wä-

re wider das Gesetzder Gerechtigkeit zu handeln-,-u. s. w.

«’Unsinnigist es zu behaupten, daß man im Ganzen keine

Vorschriften für das Verhalten freyerWesen festsetzenkün-

ne- daß man eben so oft vielleicht sein wahres Wohl be-

fürdere,wenn man seinesNächstenWeib verführt(wel-

ches gar nie Pstichtoder Geboth werden, ja nie erlaubt

seyn kann)wenn man falsch schwört,andern das Jhrige

nimmt, stebelügt, sich Ausschweifungen der Wollust er-

giebt, als wenn man das Gegentheil beobachtet, der un-

ordentlichen Lust widersteht, u. s. w. Wenn Sie unter

der kaltulierenden Moral diese freygeisterischeMoral ver-

sstandenhätten,die nur aus Berechnung der Folgen die

Güte aller-Handlungen bestimmenwill, und keine allge-

meinen Vorschriften geltenläßt, so würde ich diesekalku- -

jierende Moral nicht bloßmit Ihnen oerwerfen. Ich wür-

de siesogar abscheulichfinden.

"

,
Da es allgemeine moralischeGrundsätzegiebt, deren

Dafern die reine Vernunftlzeigtyund die beständigeEr-

fahrung der seligenFolgen ihrerAusübunglehrt, so muß
’

ei
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es auch-herrschendeNeigungen ihnen zu folgen, geben.

Und diese-·müssenden persönlichenWerth eines Vernunf-
tigen freyen Wesens zum Theil ausmachen. Jede Ams-

serung einer solchen Neigung giebt der Vollkommenheit

eines freyen Geschöpfsals eines solchen, d. h. der mo-

ralischen Vollkommenheit einen Zuwachs. Wirklich ist

auch keine moralisch gute Handlung ohne Neigung ein

wahres Gut zu befördern,sie sen nun erst entstanden oder

zur Fertigkeitgeworden, möglich.Das Innere der Hand-

lung macht den moralischenWerth ans —- Wer aus ei-

nem bloßenInstinkt sein Leben reitet , oder ohne Bewußt-

seyn was er,thut-- eines Andern seines reitet- verrichtet

eine Handlung, die einen bloßkosmischeczWerth hat. Sei-«

ne Handlung ist nicht tugendhaft, so wenig als des Hunds-

der einen Menschen aus dem Wasser zieht, oder wie neu-

lich bey uns geschah, einen andern Menschen durch Zei-

chen dahin bringt, daß er es thutz Allein ungeachtetal--

les das noch so sehr seine Richtigkeithat, ist dennoch

nicht zu zweifeln- daß die Vorschriften der Moral unter

sich kollidieren können, und wirklich kollidieren. Da muß

denn freylich von dein Handelnden eineBerechnungder

Folgen angestellt, und To entschiedenwerden, welcheVor-

schrift die wichtigere und heiligeresey.
«

AussenKollisionsfällenüberlegt jeder weise Tugend-

»fkeunv, in wie fern die Natur und Folgen einer Hand-

lng sie zu einer guten oder bösen, gesetzmaßigenoder ge-

news-
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setzividrigenHandlungqualisiciren,und subsumiert stewie
man zu reden pstegt, unter einem gewissenGesetzoder

mehrern Gesetzen. Aber die Absicht dieser Folgenberech-

nung ist nicht aus derselbenerst die allgemeine Vorschrift

selbst zu bestimmen,(die für ihn schon gefunden ist) son-

dern die Beziehungder Handlung auf irgend eine der ihm
bekannten Vorschriften des Sittengesetzeszu studen.Ich

nehme hier freylichdie Fälle aus, da eine Handlung schon

längst so gewürdigetist, daß es dieser Untersuchung nicht

weiter bedarf. Es giebt freylich keine a priori zu erken-

nenden Vorschriften , die mich belehren daß ich heut zu
·

dieseroder jener Zeit ein gewissesGeschäftverrichten soll."

Und in der bestimmtenNeigung immer zu thun was das

Beste ist, kann diese Anweisung auch nicht stecken.

·

Ich gestehealso aufrichtig, daß ich nicht weiß, wie

Sie das Kalkulieren in Beziehung auf die Handlungen

durch Grundsätzeund durch gute Neigung ihnen zu fol-

gen, überstüßigmachen wollen, ausser allein in dem Fal-

le, da ein anderes Wesen, das eine Handlung schon ge-

werthet hat, mir sie befiehlt oder verbiethet. Vielleicht

haben Sie so etwas vorausgesetzt,es aber noch nicht her-

aussagen wollen.

Sollten Sie dem Menschen angebohrne, vom höchsten

Wesen selbstangeschaffeuePrinzipien der Moral zuschrei-·

ben? Sollten Sie annehmen, daßdießWesen sdas alle
"

«
"
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Folgen aller seiner Handlungen übersieht-ihm mit leser-

lichen Zügen die Vorschrift in seine Seele eingegrabenha-

be: Du sollst jedem geben, der dich bitter? Du sollst

nie Unwahrheit reden? Du.sollst nie Uebels mit

Uebel vergelten. u. s. w.-? Da liesse sich begreifen, wie

bestimmte Grundsätzedas Kalkulieren, wenigstens so fern

eine Art Handlungen dadurch gewerthet werden soll, über-

flüssigmachen. Denn wenn ich für jede Art von Hand-

lungen schon eine deutlicheVorschrift in meinem Seelen-.
grunde finde, o, da fällt ja alle Nothwendigkeit-sie erst

durch Bestimmung ihrer Folgen, (ich meyne ihres Ein-

flussesauf meinen oder andrer Zustand) zu würdigenweg.

Der gemeine Feldmesser, der schon für alle Sinus nnd

Tangenten die Zahlenin den LogarytmischenTafeln findt-
kann sich viel Müh ersparen. Die Arbeit, die er thun

sollte-, sindt er ja schon gethan. Doch wenn Sie auch

nicht eben dieser Meynung wären, so liessesichbegreifen,

daß Sie das Berechnen der Folgen wenigstens da unnö-

thig erklärenkönnen-,
-- wo weisere Menschen an unserer

Stelle die Folgen der Handlungen berechnet haben.

Dieß ist der Fall bey bürgerlichenGesetzen; (-ob es

wohl Frehgeister giebt die die alte Sentenz , die Gesetze

seyen für den Weisen nicht gemacht, gelten machen wol-

,1en.) Ein guterBürger gehorchtüberhaupt-ohne zu rai-

sonieren, so lang die Obrigkeit sich in den Schranken der

ihr nach den GesetzenzukommendenMacht hält. Es giebt
. aber
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aber auch einen nicht bloß für einfältigennwissendeMen-

schenheilsamen moralischen Glauben, einen Glauben,.def-

sen sehr oft auch aufgeklärteMenschen bedürfen.Die Er-

fahrung der Menschen, der vorigen und jetzigenZeit, die

Aussprücheder Weifesten unter ihnen, können-einenge-

wissen sittlichen, auch sehr speciellenGrundsatz zur Aus-

übung jedem Vernünftigenempfehlen, daß er sichauf die

Güte desselbenwohl weit mehr verlassen kann, als ob er

selbst noch so sorgfältigdie Folgen der vorgeschriebenen

oder verbothenenHandlungberechnet hätte. Es wäre stol-

zer Eigendünkel, diesen moralischen Glauben verwerfen,

oder nur allein dem einfältigenMenschen aus der Volks-

klasseempfehlen zu wollen. Aber ihn wirklich ohne Ein-

schränkungstatt- alles eigenen Forschens über die Natur

und Folgen der Handlungen empfehlen wollen, das hieße

dem Denken über Gegenst«auvesvek«.Mokaczwinkührnch

Schranken setzen, nnd alle Fortschritteder Aufklärung

hemmen.
s

«

Aber wie? ist es nicht im Ganzen für einen »Men-

schen immer besser, wenn er sich ein für allemal an weni-

ge bewährterfundeneGrundsätzehält, sichsnie Ausnah· -

— men von ihnen gestattet?Jst nicht selbst die Festigkeit

mit der wir immer einerley Handlungsnrt befolgen, ein

grosserGewinn fürdie Moralität? ersparen wir uns nicht

eine Menge GewissenszweifelTvermeidenZdieTäuschungm

der Leidenschaften,»unddie Sophisterereneiner denZwang
"

der
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der wohlthätigstenGesetzehassenden Vernunft? —- Ja-

wohl müssenunsre Handlungen aus Grundsätzenfliessem

Ja wohl müssenwir, wo die Anwendung eines Grund-

satzesauf eine Handlung gewiß,die Anwendung eines an-

sdern anf eben die Handlung ungewißist, uns keine Aus-

nahm erlauben. Ja wohl müssenwir dem deutlich spre-

chenden Gesetzfolgen , wenn wir schon durch das gefärb-

te Glas der Neigung eine dunkel empfundene Beziehung

auf eins höheresGesetz zu sehen wähnen, hergegen wo

sdas Gefühl deutlich spricht, eine mühsamergrübelte,un-

sichere Entscheidungder Vernunft nicht achten. Aber das

heißtnicht keine Kollisionen anerkennen — für alle

Handlungen immer eine Vorschrift , die eine

Handlung unter allen Umständen gleich gewiß

bestimmt- atmehmms
»

Reine es heißt nur der gewissen

Ueberzeugung folgen. Es heißtdurch DenjenigenGrund-

satz sichzum Handeln bestimmen lassen, dessenAnwendung

aus die Handlungkeinem Zweifelunterworfen ist.

Es ist mir keine Philosophie bekannt, (die sreygei-

sterischeMoral ausgenommen, die uns erlaubtdas Ueber-

»gewichtder angenehmen Empsindungen, so durch eine
(

Handlung hervorgebrachtwird, zum Maßstab ihrer Wür-

digung anzunehmen ;) ich sage keine Philosophieist mir be-

kannt, die von Grundsätzen,auch in solchen Fällen Aus-

nahmen verstatt.ete-wo keine andre Grundsätzediesenent-

gegen stehen«Gesetze-,sagen Sie vielleicht-- streiten nie

-

mit



mit einander? Nie? Also wenn ein Mörder mich fragt-

wo der, den er verfolgt, hingelaufenist, so streitet hier

die Pflicht, ein«Leben zu erhalten« nicht mit der Pflicht

die Wahrheit zu sagen? Wenn ich in Gefahr des Lebens

bin- kann ich nicht einem, der Ueberflußan Lebensmitteln

hat, einen Theil desselbenabnehmen, wenn ich anders

mein Leben nicht sristen kann? weil hier die Pflicht der

Selbsterhaltung mit der Pflicht niemand das Seine zu

nehmen, kollidirtiih Tausend Fälle stossenuns im Leben

der Menschen auf, in welchen eine Handlung nach mehr
als einer Vorschrift beut-theiltwerden muß, da danndie

Folgen den Ausschlag geben müssen.Z. E. ein König

kann einen Uebertretter des Gesetzesbegnadigen, weil das

Gesetz mit dem Wohl des Staats kollidirt. Ein Bürger

kann ein Amt im Staat ausschlagen,weil er sonst zur

Erziehung seiner Kinder keine Zeit haben würde, die doch

seiner ueberzeugung nach, seine ganze Sorge erfordert?

Ein Mensch, ohne Amt und Beruf, kann genöthiget

seyn-.seinen Verlaumder zur Rechenschaft zu ziehen , nnd

so ihm ein Uebel zuzufügen,eine Beschimpfung zu ahn-

den, um sichnicht neuen bestandigenBeschimpfungenbloß

zu stellen. -

»

Wenn

s) Oder lassen Sie diesen im Stand der Noth sich befinden-

den ein Kind, oder einen Freund der vom Hunger ent-

kräftet ist, bet) sich haben, so wird eine geselligePflicht mit
einer gefelligen kollidiren.

·

·
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Wenn ein Mensch alle Kollisionen zwischenPflichten

ausweichen wollte, so unternahme er etwas unmögliches.

Welche Grundsätzemüßteer annehmen, um sie immer zu

befolgen, so oft eine Handlung nach ihnen gewerthetwer-

den kann-, um sicher zu seyn, daß sie nie kollidiren wer-

den? Wie kann er sichalso aller Folgenberechnungüber-

heben?

Doch auch , wenn wir nicht gar annehmen wollen,

daß für alle individuellenHandlungen eine Vorschrift eri-

siirt, so sehe ich nicht ab, wie ,alle Berechnung der Fol-

gen der Handlungen soll unterbleiben können» Man ge-

be einem die vollständigsteSirt-mehre Man lasse ihn

daraus für die allerspeziellstenFälle Vorschriften sinden.

Er wird doch immer nachdenken müssen, ob er sich in

»

diesem speziellenFall befinde: ob z. B. gewisseWorte ihm

verbothen sind , weil sie jemand an seiner Ehre schaden,

oder ihm Feinde machen, oder ihn um die Achtung eines

guten Menschen bringen? oder ob er verbunden sey, aue

Wahrheitsliebe, oder um jemand eine heilsame Warnung

zu geben , etwas seinem Nebenmenschennachtheiligeezu

äussermweil mehr Gutes im Ganzen aus dem Reden
als-aus dem Schweigen entstehen wird?

«

Jch bin ohne es zu wollen, in den polemischenTon

gefallen. Ich wollte nur meine Meynung sagen, und ha-

be doch mit unnöthigerAusführlichkeit(vielleicht) die Ih-

rige
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rige bestritten, ohne jedoch wie ich vermuthe, Sie über-

zeugt zu haben. Noch eins. Sie sagen S. 205. daß der

Mann von Grundsätzenfeinen Glauben unter Pein, Mar-

ter und Todesgefahrbekenne,der FolgenberechnendeMann

hergegen Rücksichtnimmt auf die Einsiüßediests Schritts ,

auf sein und anderer Bestes. Denn so muß ich das , was

Sie sagen, erklären.V) Mir dünkt,dieser Folgenberechnens

de Mann, (ich muß überhauptbekennen , daß ich diesen
— Gegensatznicht verstehe,)ist gerade der-weilen Mann-von

besserzusammenhängenden,dem oberstenGrundsatzgehörig

untergeordneten Grundsätzen. Jener- wenn ers- in jedem

Fall seinen Glauben mit Gefahr des Lebens bekennt, ist

ein Schwärmer,das heißtein Mann , der eine Vorfchrift

onndlings auch da befolgt, wo ee am Tag liegt,daßih-

re bekannten Folgen mehr bös als gut sind. Der Fol-

genberechnendeMann hergegen ist gewiß, daß er in ge-

wissen Umständen an den Grundfatzseinen Glauben zu

bekennen- nicht gebundenist, weil die Frucht diesesBe-

kenntnisses wegfållt,und hergegen der Grundfatzt erhalte
der Gefellfchaftein Mitglied für ihn die stärkereVerbind-

D 2 -" lich-

-«) Und noch mehr (heiiit es dort) veranlaßt die Ableitnng
untergeordneter , und vartikularer GrundsätzeKollisionen
mit der Folgen berechnendenSittenlehre, wie wenn der

Mann von Grundsätzenseinen Glauben unter Pein- Mar-
ter nnd Todsaefahr bekenntz da hergegen , der die Folgen
berechnende Mann auf das Rücksichtnimmt, was für Fol.

sm- Leben nnd Tod für den Märtyrer selbst- seine Fami-
lie- fein Vaterland, die Sache der Wahrheit Als Bevspieh

·

n. f.w. haben.



lichteitghad Leibniz ließsich von Venedig ganz allein auf
«

einem vkleinen Schiff nach Mesola führen. Da der Schif-

ferbey einem entstehenden Sturm ihn als einen Kerzen

inzWasser .zu werssen drohte, zog er einen Nosenkranz

hervor-Hund rettete sein Leben. Jch denke, daß er sich

hier«-—als einen Mann von Grundsätzenbetrug, daß er

nicht. hartnäckig.einem Grundsatz folgte, der nicht wegen

seiner grösserenWichtigkeit, sondern nur wegenseines nä-

hcensisusammenhangsmit den Religionspsiichteneine be-

sondereHeiligkeit in vieler Augen erhalten hat , die ihm,

wenn- anan ihn nach dem oberstenGrundsatzbenrtheilh

nicht-zukommen kann. -

« Noch eine Anmerkung über moralischeSchwarme-

Xeth eh ich schlie.» Ein moralischen Schwärmer scheint

z. B. mir derjenige zu seyn, der einer beschwerlichenSit-

tenvorschrift aus Neigung zur Tugend folgt, ungeachtet

« ihre Beziehung aufs wohl des Ganzen nicht klar

erkennt, noch aus gültigenUrsachen glaubt, oder der auch

eine Beziehung einer Handlung aufs höchsteTugendgesetz

blindlings glaubt, und sich oder Andere daher ge visser

Bortheile oder Güter«beraubt,die ihre Unterlassung oder

das Gegentheil derselben ihm oder andern verschast haben

würde« Bloßer Köhlerglaubean eine Sittenoorschrift,

der uns dennoch selbstzu wichtigen Aufopferungenbewegt,

so wie Ausübung einer vermeinten Tugendpsiicht-die uns
yder andern iwahrenSchadenbringt, scheintmir Schwär-

-
· —
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merey zu seyn. Jch las, ich weißnicht mehrin welche-m

Buch, folgendesfrappanteBehspiel von moralischer-Schwein

merey. Ein Bedienter eines vornehmen Franzosen fand

einstseinesTags seinenHerrn auf dessen-Zimmer-:ermor-

det« Alle Umständebewiesen-—daßer sichselbstumgebracht

habe. Der treue Bediente lief zur-Obrigkeit-, und gab

sichfür den Mörder an, hättesich auch bloß in der Ab-

sicht, seinem Herrn ein ehrlichesBegräbniszu verschaffen,

lebendig rädern lassen, wenn nicht die Sache durch einen

andern Kanal ausgekommen wäre» «-

Nun der hattedoch strenge Begriffe von der Treue,

die Dienstbothen ihrem Herrn schuldigfindt Der Mann

trieb wohl den Gehorsam gegen einen gewissenGrundsatz

zu weit, und berechnetedie Folgen der Handlungen zu

wenig!

Dritter Brief.
»

Es wäre wohl nothwendig, daß ich mich beh der Ma-

terie, die ich so eben abgehandelt,länger aufhielte, wenn

meine Absicht wäre zu widerlegen.Aber ich wollte nichts

weiter als meine eigene Meynusng erklären ,- und bin ei

schr zufrieden, daß in den Augen des Lesers derjenige

Recht behalte, der mit mehr Wärme und Beerd-

samkeit sie vortrug. Ich glaube, daß ich keine-neuen

Meynungen vortrage, und daß die Resultate meinerSit-
«

«

D z

'
«

ten-
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tenlchre keine heilsame Revolution unter meinen Mie-

menschenhervorbringenwerden.

Aber so viel glaube ich doch annehmen zu dürfen,

»daß diese Sittenlehre auch gute rechtfchaffneMenschen
bilden kann , und wirklich gebildet hat.

«

Fern sey es von mir , M. Fr., ben Werth der ge-

meinnützigen-Neigungen herunter seizenzu wollen. Da-

allgemeine Wohlwollen gegen unsre Mitgeschöpfeist zwar,

- wie ich glaube, nicht alle —- nicht die ganze T u g e n d.

Aber es ist ein Hauptzweig der höchstenerhabensten Tu-

gend. Ich rnöchtezwar die Weisen der Vorzeit, die

fast nur den Werth der Pflichten gegen sichselbstzu schä-

tzen wußten,und die wohlwollenden Neigungen nur als

Mittel diese zu erfüllen, empfehlen, nicht als Leute

verdammen, die die wahre Tugendnicht gekannt haben.
Aber ich bin auch—weitentfernt, den Werth der christ-

lichen Sittenlehre zu verkennem die die Lücken der phi-

losophischenalle Vorschriften auf persöhnlicheSelbstliebe

allzusehrbeziehendenMoral ergänzte.

Dießmal gedenke ich von den verschiedenen Graden

der«moralifchenGüte der vernünftigenNeigungen zu re-

den, und zu zeigen, was ich mir unter niedriger und

höhererTugend, niedriger und höhererMoral denke.

Ein menschlichesGeschöpf-dasdnrch die Beysam-

men-



menwohnung mit seines gleichenbloßdie Befriedigung

seiner körperlichenBedürfnisseerhalten wollte, und seine

Vernunft bloßgebrauchte, sich ein thierischesLeben be-

quemer zu machen; wäre gar kein moralisches Wesen.

Und dergleichen menschlichenGeschöpfe,die fast nur thie-

rische Bedürfnissefühlen, mag es viele geben. Steller

befchreibtdie Kamtschadalen als Menschen, die alle un-

arten der Affen , denen sie sehr gleichen, besitzen, von

Ehre nichts wissen, keine Sympathie, keine Dankbarkeit,

,

keine Freundschaftkennem eine mehr als viehischeUn-

mäßigkeit,Geilheit, Schaamlosigkeit besitzen,3keineTreu

in Erfüllung der Bersprechungen, keine kluge Vorsorge

für die Zukunft, keine Spur von Geschmackund Erfin-

dungskraft zeigen, mit kaltem Blut morden, zwischen

Mein und Dein nur aus Furcht der Strafe einen Un-

terschied machen. Dieß Gezücht ist wohl nur eine Ra-

ce physischer Wesen, deren Handlungenohne moralischen

Werth und Umverth sind wegen ihrer Fühllosigkeitund

Dummheit Die rohen und wilden Menschen zeigen-
«

nach den verschiedenenStafeln ihrerEntfehrnungvon den

Thieren, sittlich gute Neigungenund Bedürfnisseeigent-

licher Menschenfreudem Manche zeigen indeßkeinGefühl

des Rechts und Unrechts, keine Dankbarkeit, keine Ehr-

licbe, keine Sympathie (so daß sieauch ihres gleichen un-

gerührt umkommen sehen)kein Gefühl für das Anstän-

dkge und Unanständige,keine Schaam, keine Begriffe

Vom Schändlichender unmäßigkeit.und diese Charak-

, D . terzüge
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terzüge sind oft allgemein, und durch glaubwürdigeBe-

richte erweislich. Der Mensch wird ohne Zweifel alles,

was er wird, durch Kultur —- das moralische Gefühl und

die moralische Vernunft werden dem Menschen nicht au-

geboremsondern-müssenbey ihm entwikelt werden. Es

verhält sich damit, wieimit dem Gefühl des Schönen,

und der FähigkeitmathematischeWahrheiteu zu begrei-

fen. Die Neigungen,die unser eigenes Wohlbetreffen,

oder wie sie etwa auch heissen,die eigennüzigenNeigun-

gen entstehen und vervielfältigensich, so wie die Begrif-

fe von persöhnlichemWohl sich erweitert-. Der Mensch

rechnet immer mehr zu seiner persöhnlichenWohlfahrt,

Eigenthum- Sicherheit, Achtung anders-,Machtoder

Einfluß- Beschäftigung-Gesellschaft, Schmuk des Kör-

pers, des Hausgeräths-Musik, Tanz-Gemåhlde. Noch

sehr rohe Menschen empfinden bereits Bedürfnissealler«
- Dinge zugleich. Es ist nicht daran zu zweifeln, daß der

Besitz dieser Dinge zum Menschenglückgehöre, und für

die, welche keines höherenGlücks nochzur Zeit fähig sind,

unschädlichsey. Es ist also ein Vorng eines freven«

«

vernünftigenWesens, daß es darnach streben kann. Und

Neigungen , die dieseGegenständebetreffen- sind in einem

niedrigen Verstand moralischgut- oder niedrige Tugenden

ZU MUMM

Auf einer höhernSiusse der BildungäussertsichBe-

dürfnißder ästhetischenVergnügungder Freuden der Ein-
’

bu-



dildungstrafh der Freundschaft, uns ähnlicherodergleich-
gesinnter Menschen, des Beyfalls, der Zuneigung ande-

rer, der Ehre, der Ertenntnißder Wahrheit.

Auf einer höhernStusse zeigt sichNeigung dauer-

hafte Freuden zu suchen, den vergänglichen,oder bloß

scheinbarenvorzuziehen, Muth, Uebel zu ertragen, Kunst

ihr unangenehmes zu mildern- Entfchlossenheitbey dro-

henden Uebeln, Tapferkeit ihnen zu widerstehen, Gefchit«

lichkeit zu Erreichiingder Zwecke die besten Mittel zu ge-
brauchen·,FähigkeitLeidenschaften zu bezwingen, die der

Zufriedenheit-schädlichsind-. Neigung den Verstand in

Betrachtung erhabener Wahrheiten zu üben,billigeSelbst-

schäizung,frohes Bewußtseynseiner Vollkommenheit, Ar-

beitsamkeit aus Lust zum Genuß des Gefühls eigener

Kraft. Bedürfnißder Freuden , die die Betrachtung Got-

tes und feiner Werke verschafft. Die Neigungen der lez-

ten Art sind moralisch gute Neigungen, oder Tugenden

im höhernVerstande des Worts. Mit ihnen konnte ein

Robinson auf seinerInsel tugendhaft heissen, wenigstens
wie ich das Wort nehme. Nichts hindert mich- diese

Neigungen wahre, höhereTugenden zu nennen. Die

Stoische, Platonische, und AristotelischeSchule hat aller-

dings auf die geselligengemeinnützigenNeigungen über-

haupt zu wenig Werth gelegt. Aber sie hat mit Recht-

diese erhabenen Tugenden, (dieleztemuß ich freylichAus-

MHMUU zumalem wenn von den Peripatetikerndie·
D 5 Rede
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Rede ist) als Zwei, als Bestimmungder menschlichen

Existenzbetrachtet.

Warum wollen wir doch nnterordnen, was zugeord-

net werden muß, warum was Mitzweck ist, zum Mittel

machen, warum trennen, was zusammengehörttVDu

,,bist nicht da, dich selbst, sondern andere mit Kenntniss

,,sen, frohen Empsindungen, Kräften zu begaben, nicht

,,da, dich selbst,« sondern andere wider Uebel aller Art zu

,,stcirken, zum weisen Genuß aller Menschenfreuden geschikt

,,zn machen!cc Sonderbare Vorschrift! Würde ich also

alles das gegen mich unterlassen können, wo andre nicht

dabey zu Schaden kommen würden? würde ich für mich

-selbsstauf einer wüsten Insel, in einer Einsiedeleynicht

nöthighaben, weise, mäßig,gedultig, thätig,gottesfürch-
tig zu seyn? Und sind alle dieseTugenden nur Mittel An-

drer WesenWohl ausser mir zubefördern2

Wie könntedas wohl seyn? Wer kann an seiner ei-

genen Vervollkommnung besserarbeiten, als der Mensch
selbst? Was ist alle Bemühung der Gesetzgeber,Erziehey

weiser Freund«e,wenn er selbstnicht das Beste dabey thirt?

was ist alles« was alle an einem thun können,gegen das

gerechnet, was er sich selbst seyn kann? Armselige Stüm-

perenl Der Mensch ist und bleibt sich selbst der nächste.

Es muß also wohl seine erste Sorge seyn, an seiner
«

Vollkommenheitzu arbeiten.
Ich
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Ich komme zu den gefelligenTugenden. Mit immer

seiner, weniger sichtbar werdenden Faden ist das Wohl«

wollen gegen andre Wesen an das Interesse an meinem

Selbst angeknüpft.Fast verliert sich aller Anschein von

Interesse am Selbst in der Sympathie edler Freunde -

und Trösterder leidenden Menschheit. Sehr sichtbar nnd

fühlbar ist die Vertaüpfungmit dem Selbstinteresse in

den Anfängendes Wohlwollens, oder den niedrigen wohl-

wollenden Neigungen. Auf den ersten Stoffen der Ent-

wickelung des sittlichenGefühls, äussertsichVergnügen

an Menschen, in denen wir durch einen Widerschein un-

sere Vorzügesehen, am Umgang mit solchen die Vorzüge

haben , an denen wir Geschmacksinden, Wohlgefallen km

solchendie uns angenehmeUnterhaltung gewähren,an sol.

chen die uns Gutes gethan haben, weil der AnblickihrerPer-

son in uns angenehme Erinnerungenerweckt; Zuneigung zu

solchen die uns künftignützlichseyn können. Auf diesen

Stoffen entsteht auch die Fertigkeitaus Klugheit niemand

zu beleidigen. Auf höhernStufer entsteht achteZärtlich-

keit für Anverwandte, Interesse für Menschen von grossen

Vorzügen,moralische Liebe, Gerechtigkeitaus Gefühlder

angebohrnen Gleichheitder Menschen, Mitleid bey andrer

Leiden , und thätigeTheilnahman andrer Freuden. Dienst-

fertigkeit und«Mildthätigkeitgegen dankbare Menschen-

oder solchedie ihre Abhängigkeitvon uns durch demü-

thiges Betragen zu erkennen geben.

Hie
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Hier isi das Interessesan fremdem Wohl noch im-

wer auf merkliche Weise mit Selbsiliebe, oder besser

zu reden, mit Eigenliebe verbunden. I. Der natürli-

che Trieb, der eine Jdentificierung (wie sichjemand aus-

drükt) der Person der Anverwandten in der Empha-

dnng bewirkt, kömmt der ver-mehrtenIllusion zu statten,

welcher zu folge, Eltern ihre Kinder für ihr zweyrrs Jch

ansehen ., und.entfernte Anverwandte um so viel eher ähn-

liche Vorstellungenhaben, je feiner sie fühlen. 2. Vorzü-

ge bewundern wir wie Kunstwerke wegen des Vergnügens

daß sie uns verursachen. z. Die Liebe der, Ehgatten geht

eben so auf Vorzüge, die der innere Sinn entdekt. «4. Un-

gleichheit in Vertheilung des Gutes mißfålltwie Unord-

nung. Auch kommt das Beforgnißhinzu, daßUngerech-
Lf

tigkeit uns selbstüber kurz oder lang schaden kann. 5. Das

Mitleid mit andrer Elend hat verschiedeneQuellen-. nnd

entspringt oft sehr merklich aus Selbstliebe. « Einer fürch-

tet ähnlicheUebel. Ein andererwird durch die Einbils

dung , daß er eben das., was der Leidende fühlt, gequält.

Ein dritter empfindet auch wohl nur physischenEkel an

Klagetönen und andern Zeichen des Schmerzens. Ein

vierter wird an eigene ehemalige Leiden erinnert. Daher

sind solche Mitleidigeoft zufrieden, wenn sie nur die Lei-

den ihrer Nebengeschöpfenicht mit eigenen Augen ansehen

dürfen. Man schaffeihnen den Gegenstand ihrer Empfin-

dung ans dem Gesicht weg, und ihre unruh verschwin-

det. Die Dienstfertigteit nnd Mildthätigkeitgegen de-
«

müthige
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müthigeKlienteu--dankbareMenschen, wohl gar Beför-

derer unsers Interesse hat oft so viel Eigennützigesan

sich, daß es- keiner Psychologen noch Moralisten bedarf-,
es zu enthüllen. In eben dem Masse-indem diese Nei-

«

gungen mit-wenig edeln Trieben soder mit edeln Lei-

gungen unser eigen Wohl zu befördernverknüpftsind,

stnd sieselbstmehr oder weniger edel. Ferner ie mehrerer

Wohl dardurch befördertwerden kann,und je wichtiger

das Gute ist, das wir andern l»verschassen-destoedler

sind sie.
-

«

Auf den höchsten-Stnssender moralischen Vollkom-

menheit werden die Menschen desjenigen Wohlwollean fä-

hig, welches nnd-—Lust an Glückseligkeitdie wir empfin-

den oder «die-wir thätigbefördern, entspringt, ohne sich«

einmischendeRuhmsurth Begierde-nach Herrschaft- gw-

be Illusionen der Phantasie, Voraussehungstnnlicheroder
»

ästhetischersLust,u. d. g.
-

Es ist offenbar, daß die-Fertigkeit das Wohl det-

Menschheit, also das Wohl vieler Wesen vorjez, nnd auch

auf kommende Zeiten zu befördern,und so mit dem gros-

sen Herrn der Natur«zu einerley; Zwecken zu arbeiten kl

das meiste Gute im Ganzen beförderet"z-1.- so fern nicht

einzelneIndividuen, «2, nicht einzelne Zustande derselben

allein der Gegenstand unsrer wohlthäxigenBemühungen

sind. Der-Gipfelsder Tugend ist Schopfe-der Glutsc-

ligkeik
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ugkeie vieler Weer seyn ,- ihre Gtüeseiigreitauch auf

kommende Zeiten gründen. Ein solcher Mensch hat das

höchsteZiel der Menschenvolliommenheiterreicht. Die«

höchsteStuffe der Tugend des Menschen der sich selbst

lobt, reicht allerdings nicht an diese. Der zu gemeinnü-

zigen Handlungen unbrauchbar gewordene Einsiedler mag

noch so sehr alle eigennützigenmoralischen Neigungen oder

alle Tugenden derer Gegenstand fein eignes Bestes allein

ist, kultiviert haben, weise, gedultig, zufrieden, innirlich

lheitig, gefühlvollfür alles Schöne und Wahre in Be-

trachtungen der Natur und ihrer Werke und der Gott-

heit selbst selig sehn, erreicht doch an denjenigenknicht, der

taufende feinerNebengeschöpfetüchtigmacht ihre Bestim-

mung zu erfüllen. Auchhat das Wohlwollen, welches mit

Aufopferung eigener persöhnlicherVortheile, die zu den gerin-

genGüterngehören-verknüpftist,auchdiesenb«esondernW-:rth,

daß es eine doppelteTugend ist. Denn wer geringe Gü-

ter, wo die Vernunft es befiehlt, z-. B. sinnliche Freu-

den und die Mittel ste zu erlangen, als Reichthum, äus-

serliche Ehre ,· u. s. w. verachten kann, der hat einenhö-

hern Grad von Menschenkultur erreicht. Seine Willens-

freyheit triumphiert über seineLeidenschaften,Sein per-

föhnlicheeWerth erhält einen grossenZuwachs. So fern

er Andrer Wohl seinen Vortheilen vorsieht, erfüllt er

Pstichten gegen andre, so fern er dabey sichAufopferungen

Untersucer Pflichten —- gegen sich selbst.

»

- Jch denke, diesesletzteBemerkungmuß-Sie überzeu-

IMC



gen, daß auch ich den geselligenTugenden ihren ganzen

Werth mit lebendigerUeberzeugungzugestehe»Zwar bin

ich nicht der Meynung, daßsieallein den Namen der wah-

ren Tugenden verdienen.v Ich kann mich zwar nicht über-

reden, daß im Verzichtthunauf eignes Wohl als«solches-

oder in Vernachläßigungeigenen Wohls als solches et-

was verdienstliches liege. Zwar bin ich nicht»derMey-
·

nung, daß jede Psticht gegen einen andern, jeder Pflicht

gegen mein Selbst als solchesvorgehen müsse- Aber dieß

räume ich allerdings ein , behaupte-es mit Wärme gegen

jeden, der es läugnenwill.

»Daß der Mensch der Eigenliebe (nichtder Selbst-

,,liebe) das ist dem Verlangengemeiner menschlicher

,,Freuden, und der Mittel zu dergleichenFreuden zu ge-

,,langen, Reichthümer,äusserlicherEhre- Ruhms u. s. f.

,,nach welchen Dingen vernochnicht genug veredelte Mensch

,,angelegentlich.trachtet, widerstehen,Neigungen dieserbArt
»durchhöhereedlere Neigungenmasstgen,nnd einschrän-

,zkenmüsse.«

-Daß je weitere Fortschritte er in der Selbstveron

»kommnuttgmächt,desto weniger diese Menschenfreuden

v(fv MUU’ ich sie so fern nur der Mensch ihrer fähig ist)

»als«3wekfeiner Bestrebungen betrachtet) und in der Fol-

,,ge sie allerdings als Mittel zu edlern Zweken gebraucht,
»und nur in se fern hochschätzt,wenn er sit haben

»san«-
·

»Das
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--Daß also der Mensch sein edler-es Selbst das ist

zzseinenGeist immer vervollkommnet,und der Vollkom-
·

,,menheit des Geists, die er bald direkt, bald indirekt- bald

ppmit deutlichem Bewußtfeym bald ohne dasselbe, bald

»durchgesellkgeTugend- bald durch eigennülzigeTugend

«,,(ivenn ich so sagen darf) die Vollkommenheit des un-

,,edlern Theils im Menschennachsttzt.«

vDaß der Mensch so fern er fremdes Wohl sich zum

",,Ziel seiner Bestrebungen macht , (obwohl- nicht zum

,,Beweggrund, als welches unmöglichist -) dadurch sein

,,edleresSelbstvervollkommnet,er mag nun dießdeutlich

Herkamenoder anschauen, indem er sich der Erhöhung

,,seines Werths deutlichbewußt ist, oder nicht, (wie in

;,d«enRegungender Sympathie.)«

»Daß«er wenn er sein eigenesWohl zum Ziel seiner

zzBestrebnngen(und auch zum Beweggrund derselben)

Hmachtjso fern er nach edlern Menschenfreudentrachtet-

Oebenfalls sein edlers Selbst vervollkommnet,doch im ge-

,,riiigernGrade als durch gemeinnützigeTugenden-;- wenn
»

,,im Ganzen weniger Vollkommenheit aus dieser Bemü-

Hhungentstehhals aus gemeinnützigerBemühung mit

»eineer Aufwandvon Kraft würde entstanden seyn.cc

DassVerhaltnißder eigennülzigenund geselligenBe-

mühungenist OhneZweifel das Beste undvorireiiichste,
-

-

’

Wcln
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lveise als Mittel unterstützen-,dagegen einander nicht hin-—-

dern«. Der schwarmerischeKosmopolit, der gleich mit

gemeinnützigerGeschäftigkeitseine Laufbahn beginnt- eh er

noch sich selbst zu einem bessern Menschen gemacht hat-

und der nngeselligesich selbstalle-in lebende Weisesindbeydc

Zu tadeln; nnd ihre moralischeKultur gewinnt eine fal-

sche Richtung
"

«

Nochgehörteine Frage hieher, die in der Tugendlelp
te von grosser Wichtigkeitist: ob die höhere-,eigentlich

sogenannte Tugend Glükseligkeitgewährt oder derGlüki

selig-bit nur allein würdig macht? Wir könnendiese
Frage frehlich nicht anders als so erläutern,wenn sie

nicht übersiüssigscheinensoll. Hat der Tugendhafie im hö-

hern Verstand mehr angenehme Empsindungenals der

Mensch ohne alle Moralitat., oder ohnehöhereTugend ·:

Oder der Vasterhafte-,der Neigungennährt,die mit der

- Tugend streiten? Sind dieser angenehmen Empfindungen
im Leben des Tugendhaftenmehrere als der unangeneh-

men, oder wachsen doch im Verhaltnißder Reinigkeil
nnd Vollkommenheit seiner Tugend nnaufhörlichki

Wenn der Tugendhaftedurch seinenGehorsamgegen
das Gesetz der Vernunft zwar fein-enWerth erhöht- Und

die Summe des Gutenin sichnach seinerErkenntnisver-

wehrt- aber die 7"Summeseiner angenehmenEMMUVWI
Vom vern- Denkt XV« Hefts E SM
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gen und Gefühleim Ganzen nicht vermehrt, nicht froher-·

zufriedener wird, als der ganz unmoralische Mensch, oder

der Mensch von niedriger Tugend, oder der Lasterhaste,

so ist er in diesemLebens nicht wahrhaftglückselig,ob er

wohl der Glückseligkeitwürdigist.

Man kann der Meyvuvg sehn, daß der Tugendhafte

ob er wohl viele Freuden geniesse,und sichgrössererwür-

dig mache, dennoch in diesem Leben-dieVollkommen-

heit seines Wesens die ihm zuweichstnicht anschaut und

empfindet, so daß er dadurch für alle Aufopferungenderen

er sich unterzieht,schadlosgehalten würde; ja so gar weit

weniger froh und selten zufrieden ist als der Mensch von

gemeinen oder auch lasterhaften Grundsätzen.—- We-

dieser Meynnng ist, und«kein künftigesLeben glaubt, muß

die Tugend füreine glänzendeVerirrung des menschlichen

Geistes halten. Aristipps und Epiiurs verdorbene Philo-

sophie oder um sie mit einem manchem bekanntern Nah-

men zu nennen, die Philosophie des Hippias muß

ihm die wahre seyn. Es ist zwar schöngemeinnützigzu

handeln;- aber den Gesetzendes Willens ist es gemäß,

das zu thun was für uns selbstdas Beste ist. Dieses

eigene Wohl findt man nun aber in der niedrigenTugend

oder gar in einem gewissenGrad von Lasterhaftigkeit mit

Klugheitverbundem Jn jener erhabenen Lehre der stei-

schen und der christlichenTugend ist es nicht zu sinden.

Der Glaube an ein Leben- wo Würdigkeitglückselig
-

i
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szu seyn, und Glückseligkeitbeysammensind- ist also den
jener Annahm daßhöhereTugenduns kein Uebergewicht

angenehmerEmsindungen zusichert,nothwendig. Kant

und seine Schüler bauen sogar in dieser Ueberzeugungder

Lehre von der Unsterblichkeitauf die Gewißheitdes Ra-

tur - oder Sittengesetzes. Denn-, sagen ,sie, wenn die
Vernunft uns oerbindt nach dem Gesetzder Tugendzu
handeln ,

-

verbindt sie uns auch das szu glauben, ohne

dessenFürwahrhaltenalle Tugend Thorheit ware?

Wer hergegen annimmxhdaßhöhereTugend, . und

höhereGlückseligkeitunzertrennuche Gefährtenseyen, re-

darf des Glaubens an unsterblichkeit nicht, um seinen

Willen zu standhafterBefolgung des Tugendgesetzeszu

bestimmen. Er sindt die Belohnung der Tugend bereits

im Genuß seines edlern Selbst, und besonders infder
wachsenden Selbstschätznng, den Freuden der Sympathie,
und dem Gedanken, daßer die Gnade und Liebe des höch-

stenWesensbesitzt.
’

-

Zu kühnVielleichtwäre es hier , entscheidenzu wol-

.— len , wo nichts geringere als eine Uebersichtder Erfah-
s

rungen aller guten Menschen, eine Berechnung der Sum-

Me ihrer angenehmen Empfindungenentscheidenkann.,De«n«n

die Aufgabe ist aus allgemeinenGrundsätzena pridti
Nicht anflbslich Für sichkann einerhier wohl seineMey-

Mmg haben, sieauch wohl oertheidigen,sso gut er kam-.l
E 3 Aber
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Aber wo von Grundsätzendie Redeist-—da maß inne

was problematisch ist , auf der Seite liegenlassen. Also
daß der Mensch nicht bloßdurchTugend zur höchstenMen-

schennollkomnienheitgelangen, sonderndiesefeineVollkom-

menheit auch in diesemLebenbereits fo anschauen und ge-

niessenkann-, daßalle Güter der er sichfrehwillig beraubt-

den Werth dieserFreudennichtaufwiegem läßtsich-wie ich

denkenicht ans den Gesetzen-desEmpsindens und Denkens

erweisen. Der Mensch knnn im Genuß sehr geringschätzi-

ger Dinge sehr froh und selig, im Besitzgrosser Vollkom-

menheit gleichgültigodernur mässigfroh seyn. Nur zwen

Aufgaben möchtich zum BeschlußIhnen noch vorlegenz

Sollte nicht mancher Tugendhafte, wohl gar jeden der den«

wahren Werth der Dinge kennt, seine Vernunft und sein

Gefühl»in»sofern in Uebereinstimmungbringen können,

daß er , wäre auch kein anders Leben, dennoch sichber) set-

ner Weise zu denken-,und zu handeln , «am bestenzu befin-

Denglaubte?

. Sind nicht besonderedie Tugenden, die sichunmittel-

bar auf unserWohl beziehen- diewahren Mittelnnch in

diesemLeben Zur höchstenZufriedenheit , deren der Mensch

fähig-ist,zn gelangen?gesetztdieses könne von den wohl-

wollenden Neigungen nicht ohne Einschränkungzugestan-

den werden?
·
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HistorischerVersuch über den Einflußder Re-

ligion aus die Moral.
«

Vom Herausgeber-.

Die Kenntnißder Einaüsseder Religionsmeynungen auf

die menschlicheGlückseligkeit,und besonders auf die Sitt-

lichkeit,die Quelle der innern wahren Glückseligkeit,ist von

unendlicher Wichtigkeit, da wir durch sie zur Einsicht des

Unterschieds des Aberglaubens und der Religion- des Unter-
«

schiedsder falschen und der wahren Religion gelangen.Je

weitere Fortschritte1 also auch in der-Geschichte der Wir-

kungen und Folgen welche die Religionsmeynungender

Menschen auf ihre Sittlichkeit und Glückseligkeithatten,

gefchchem desto mehr Licht mußuns auch über das We-

sen der wahren Religion selbstausgehen. Es werden sich

immermehr und mehr Belåge Zur Bestätigungder- wich-

tigen wahrheiten hervor thun, daß nur bey einer ver-

hältnißmäßigenKultur der Seelenkraftewahre Religion

möglichsey, und einen höhernGrad von Gewißheit,und —

Leben erlangen könne: und daß die- Religion schon el-

nige Kenntniß der Sittengesetze erfordere und vor-

aUsfetze- nicht erst diese von jener anfangen könne;

daß achte Religionserkenntnißsich nicht mittheilen

lasse- wenn Kultur der Vernunft, und des sittlichen
Gefühls nicht erst den Menschen derselben empfang-

«

lich gemacht haben; daß der grössere Theil der

»Menfchennur geschicktseyn kann , non andern er-

Ez sundene



70 —;——

fundene religiose Wahrheitaufzunehmen, aber auch

bey aller Empfänglichkeitfür sie dennoch von selbst

sie nicht sindet, sondern durch die Vermittelung
weniger wahrheitsforscheraus der Hand der
vorsehuug mitgetheilt, erhält.

Alle Religion muß den Menschen einigermassensitt--

lich verbessern. Meinungen die dieseWirkung nicht, son-

dernvielmehr eine entgegengesetziehervorbringen, sind nur

Aberglaube.- Und wir würden mit dem Rahmen Reli-

gion allzu freygäbigseyn , wo wir ihn allen und jeden

Ahndungen und Einbildungendes Daseyns und der Wirt

kungen unsichtbarer Wesen beylegenwollten.

Hume sagt in seiner Geschichteder Religion: »Es

",,giebt nur einen Artikel in der Theologie über den fast-

,,das ganze Menschengeschlechteinig ist, nnd der ist: daß

,,in der welt eine verständigeunsichtbare Macht-

,,existirt. Allein ob dieseMacht unabhängig,oder nicht

-,ist? ob sie in einem Wesen vereint- oder in mehrern ver-

,,theili ist? Was für Eigenschaften,BeschaffenheitemVer-

,,bindungen und KräftedieseWesenhaben? Ueber alle

»dieseFragen sinddie Systeme der popularen Religion im

,,geringstennicht einig.«

Ja wohl sind siedas nicht. Aber ich möchteauch nicht

MS Asmahm einer unsichtbaren Macht einen Artikel der

Thcok
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Theologie nennen. Der Glaube der Nationen die kein-e-

Spur einigen Gottesdiensts haben, (z. B. der Esquimauy

Abiponer)daß es gewisseböseGeister gebe, die ihnen scha-

den können,ist keine Religionsmeynnng.

Laßt uns die Merkmale der Religion überhauptnä-

her untersuchen, und sehen worinn sichReligionsmeynuns

gen von blossenaberglåubischenVolksmeynungen unterschei-

den. Niemand wirdbehaupten wollen, daß der Glaube

an Wassernirem Bergmännchen«,Kobolde , feurige Män-

ner, der unter dem gemeinen Volk herrscht-—zur Religion

gehöre.Von«den Abiponern meldet Dabrizhofer,sdaßsie

die KrankheitenbösenWesen zuschreiben, die sichden äussern

Sinnen entziehen. Ihr Oberhaupt sollQuevet und Aha

·Raigi- Chi heissem Ihre Gaukler (Jongleurs) geben vor-

daß sie ihn rufen-und von ihm künftigeDinge erfahren

können. Diese Völker sind meiner Meynung nach ohne

alle Religion. Eben so haben die Hottentottem wenn sie

anders wie Sparrmann, Vaillant nnd andere versicheru,

kein Wesen glauben, dem sie einige Zeichen Von Achtung

oder Unterwüssigkeitbezeugtem keine Art von Religion.

Von den Grönlåndern kann man auch wohl keine andere

Meymmg hegen, als daßsie wohl aberglåubischeMeynuns

gen aber keine Religion haben.

Cranz erzältvon ihnen folgendes: SieglaubenzWTQ

mächtige-reGeister als die übrigensind; -einen gutem UUd

E ( einen
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einen bösen. Der gute Geist heißtTorngarsuka Sie

erweisen ihm keinen Dienst. Der neidischeböseGeist

verursachtihnen, wie »sie.glauben Theurung nnd- anderes

Ungemach. Mit beyden Geistern gehen die Angekoksoder
Saul-tret Ver Grövlåvder um, nnd· thun unterdie Erde

und das Meer wo dieseGeister wohnen, manchmal Rei-

sen. Es gibt noch mehr kleinere Geister mit denen die

Zauberer Umgang zu haben vorgeben. Sie erfragen von

allen diesen Geistern verborgene und künftig-eDin-

genr bilden sich ein, oder geben bloß vor-, daß sie von

ihnen rerschiedenenüzlicheGeheimniße erlernen.« Dieses

Meynnngen der Grönländer lind wohl nichts bessereile

die Einbildungen der Leute unter dem christlichen Pöbex

vom Dasehn gewisserWesensdie- verborgeneSchätzean,

zeigen- durch ihvSpUckM an gewissen Oertem künftige

Todesfälleund andere Unfållevorherverküudigen,u. s. w.

Aber nuch der umstand -« daß.die Jongleurs der Abi-

poner und Grbnländer mit diesen Weseneine Gemein-

schaft unterhalten, von der sie Nutzen ziehen, (wie sie sich
bereden) schafft diesen Aberglauben nicht zur Religion-um«

Mit Recht bemerkt der gelehrte H. P. Tiedemann in

seiner Abhandlung über die Magie: daß Religion und

Magie verschiedeneDinge seyn, »k) indem in der Magie

eine

es) Mast-im II dixetis religionipelf-; Farren-« 86 Hmul aktckm
tecum ipfe pugnas. verkatur omnis in eo religko, ut Deut-r
pesoibus Heil-mais non cogamns Preces omnes se fummj
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eine Kunst verstanden wird unsichtbareWesen zu zwingen-

die Religion aber mit- einem demüthigenGefühlunsrer

Abhängigkeitvon Gott verknüpftseyn muß. Wollte man

aber anch nicht jede Magie für eine Kunst halten, nn-

sichtbareWesen zu zwingen, so würde man doch nicht in

Abrede seyn können,daß aller zanberifcheAberglaube auf

der Ueberredung beruhe, daß man die Geister zu gewissen

Bündnissemsie mögenstillschweigendoder ansdrüklichein« s

gegangen werden, bewegen kann, und daßsiedieseBünd-
nissenicht aus nneigennützigemWohlwollen gegen die Men-
schen, sondern ihrer Ehre , oder gar- ihres Barthens-oder

Vergnügenswegen eingehen. Es wird alsogewißblei-

ben, daßMagie nnd ReligionverschiedeneDinge seyen.st)

Nach dieser wichtigenErörterungwird man woht

S 51
« den

Nrsminis cultus liberum Deo relinqunnvt, qnicquicl lubuerit

decemem Proinde ats magia esse nequjt, cum njhil certi

promittat. Quodcki preoibus K pictttteoogi Denrn Stifterin-,

religio omnis vertetur in magiam· Omnis enim religiobonaz

Xeökatoribns 85 Dei benevolentiam promittit. Port-o quæ Pub-

fxt bis- impietas, Deum ita«imbeci11.emDatum-V Ade-o facile

blanditizs deliniendum, ut adigatut invitus ad Obfequendum
cultoribus, Fa nihil queat iis denegare, in oculos facile in-.

cukkiL Seqnenkes porro quæ oonlkans Fe oevta docuit expo-
ricntish Cka Denn-I existimemus colentibus peouliarem quant-

-dam indulgere vim , ordinem G legos naturæ mutandi Plan-»
non habemns. v. pag. 6,.

'

«

s) Religion beruht auf keinen’ von Seitehöherer Weer

nichtvölligfreywillig eingegangenen oder fort-dauerndenKon-

ventionen; Vollkommne Verbind(ichke-i·t-Zwangs-Wichtasfo
Seite Gottes istein. Linden-»
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den meisten so geheissenenReligionen roher Völker die

auf tiefen Stufen der Barbaren stehen, den Rahmen der

vMeligionenabsprechenmüssen.Denn diese Religionen sind

nichts anders als magische Bündnissemit Dämonen.

«

Aus der Natur der Religion läßtsichleicht verstehen-

daß sie eine Vorstellung der Abhängigkeitvon einer unsicht-

baren Macht sey, aus welcher Bewegungsgründefür die

Sicuichkeitgiesse-»daßsie also geschicktseyn müsse,sitt-

lich gute Fertigkeitenhervorzubringen.«Also wer unsichtbare

Wesen glaubt,die ihm nützenund schadenkönnen,mit

denen er Verträge oder Bündnisseschliessenkann, wo der

Vortheil und Schaden wechselseitigist , aber durch diesen

Glauben eben so wenig zu sittlich guten Handlungen auf-

gemuntert wird, als er durch Kaufverträgeoder andere

Bedürfnissebey welchen Furchtoder Eigennutz die Trieb-

federn sind, zu sittlich-guten Handlungen bewogenwird —-

der hat keine Religion. Es liegt nichtsdaran, ob er sich

auf gleichenFuß mit solchenunsichtbaren Mächtensetzt,
und denkt, daß er sie eben sowohl beschädigen,oder ih-

nen eben sowohl Gutes erweisen kann, als sie ihn bescha-

digen und ihmGutes erweisen können;ob er glaubt, daß

sie mehr in seinerGewalt seyen, als er in der ihrigen; oder

ob er den unsichtbaren Tyrannen die er fürchtet,aus

Zwang dient- und sich dadurchvon ihren Verfolgungen

vermögeines stillschweigendeingegangenenlluterwerffungss

dertrngs zu sichernhofft. Genug, erhältdie unsichtbaren

Mächte



MächtefürWesen- die durch niedrigeNeigungen beherrscht

werden, die von, ihm, ihrer selbst wegen, einen gewissen

Dienst fordern, denen er ihreanadenbezeugungenabtaus

fen muß.Er wird durch dieseBetrachtung, und durch den

Fleiß den er bezeugtihnen zu dienen, in keinem Verstand

ein bessererMensch als in so fern der Vasalle, der seinem

Herren dient, oder der Kontrahent der aus Beweggründen

der Klugheit den eingegangenenVertrag hält , ein besserer

Menschswirdzbeydebefördernihren Nutzen, indem sieau-

dern Treus beweisen.

Wer wird aber sagen, daß die Ausübungeigenuützi-

ger Klugheit religioseTugend sey? Der Wilde dient den

Geistern und denEuropüischenTyrannen,«dieihn unter

ihre Gewalt gebrachthaben aus dem-nühmlichenBeweg-

grund. Der Fleiß mit dem er beyder Herren Forderun-

gen erfüllt, macht ihn nicht fromm, nicht sittlichbesser-

als er ausser diesen Verhältnissensehn würde. Worinn

besteht hergegenkdas Wesen der Religion2 Allerdings

theils in der Siltlichkeit der Gesinnungen gegen die un-

sichtbareMacht die verehrt wird- theils in der Sittlich-

keit der Handlungen, zu welchen dieseGesinnungen antrei-

ben , und die überhauptaus der ErkenntnißGottes siiessem
,

Meine Empfindungendes Daner gegen den höchstenWohl« .

ihütcrund der Verehrung seinererhabenenVollkommenheit;

Verlangen, ihm an Tugend einigermassenähnlichiU Wes-·-

M Macht die moralischgute Gesinnung aus. Und Bestre-
- den



76

den ihin durch Ansübungder Tugend zu Jgefallenfseim

Endzweckezu befördern, seinen Gesetzengemäßits leben,

ist das Sittltchgute der Handlungen-.die aus der Erkennt-

niß GottesiiiessenA.

-

Wer also fromm d. i. in BetrachtungseinesVerhalt-

nissessgegen Gott tugendhaft ist, mußglauben, daß er durch

Tugend Gottes Wohlgefallen erlange, durchLaster sichsein

Mißfallen znziehnYErmußzgnch glauben«daßGott, der

an der Tugend Gefallenträgt, selbst7dieTugend, als daß

höchsteGesez des Willens aller freyenWesen ehre. Dieser-

.Glan,be kannaber nicht entstehen-,wo keine Anerkennung
kdes Unterschieds der guten nnd bösenHandlungen, keine

-Ueberzeugungda ist« daß der Menschderbundensey.jene

auszuüben,diese zu unterlassen. Religion setztalso schon

sittlichesGefühlvoraus-

Man könnte zwar einwenden, daß die Menschen zu

gewissenHandlungen durch Gottes Gesetzeverbunden zn

seyn geglaubt haben, weil ihnen ein Weiser oder ein

Mensch ,· dem sie nähereKenntnißdes Willens Gottes zu-

trauten gesagt hat: das gebiethetGott! Jenes verbiethet
erl daß iisealso gewisseHandlnngenaus blindem Gehor-

sam ausgeübt, oder vermieden haben! Dem ißfteylich

fso.vAllein ein solcher Gehorsam gegen Gott macht den

Menschen keineswegsmoralisch besser, ob er wohl die Ent-

wickelungdes sittlichenGefühlsvorbereitenund erleichtern

,, Muth
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kann. Der Mensch der wenn es Gott befiehltnnanrcht

vor seiner-Strafe, oder aus Hofnnng zeitlicherBelohnung

sich vor gewissenLastem hütet, anein, so oaw er meysie
daß Gott diese Laster nicht verbiethet sie begeht, nnd non

ihrer Schändlichkeitgar keinesErkenntnis share-ist«nicht

»nmGottes Willen tugendhaft.’-"Hat also keine Religion.

Hieraus folgt , daß alle MenscheneigentlichReligion

haben, nnd in ihren Handlungen an Taglegem

isWelche ans DantbarkeitgegenGott, »s(nicht«ans

Eigennutz)ihm zu gefallen strebensynnd sich Vergnügnm

genversagen, oder beschwehrltcheHandlungen vornehmen

.

nin ihre Dankbarkeit an· Tag zn legen. Der Glaube an

einenGott (oder mehrere Götter) wird bey ihnen eine-

edle Tugend , fmacht ;si·ealso zu bessernMenscher-er

·2. Welche in der Berednngoder Ueberzengnngdaß

Gott HandlungenderensittlicheGüte sie wenigstenserken-

nen, -gebie«t"h’et,andere die sie für sittlichböshnlten ver-

biethet, iene gezwungen ausüben dieseunterlassen-.- Ben

diesenMenschen ist doch wenigstens die Vorstellungdes

Werthsnnd Unwerths der Handlungen ein Zwar nn-

kräftigerBeweggrund- nber doch für ihren dernünftigen

Willen ein vbestimmenderGrund. Ihr Gewissenwird sie-

aisv mich- je nachdemsie sichdurch denseler bestimmen

lassenoder nicht, anklagenoder entfchnldignn
,

— Die
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Die Fertigkeit das Gute zu thun, und das Böse zu

unterlassen mit dem Bewußtseynbegleitet, daß jenes gut-

dieses bös ist- verwahrt auch (wenn sie gieich aus Zwang

iießt) vor Lastern, nnd wird eine ursache- daßder Mensch

endlich die· Tugend um ihrer selbst willen liebt.
«

z. Welche aus reiner Liebe zu dem Musterder sitt-

« iichenVollkommenheit sieh um sein Wohlgefallenbemühen.

4. Welche die EndzweckeGottes zu Zweckenihrer

Handlungen machen, indem sievon ihrer innern Güte eine

»lebendigeErkenntnis haben.

Alle Erkenntnis Gottes und unserer Verhältnissezu

ihm , · welche im Zusammenhang mit andern Kenntnissen

geschicktist, bey einem Menschen dergleichenGesinnungen

und Handlungen zu bewirken, ist nicht Aberglaube, sou-

dern religiose Erkanntnißzu nennen , wäre sie auchnoch

so voll Irrthümer aller Art. Denn man darf die Be-

griffe: wahre reine Religion und falsche Geste-

hnngsweise irrige) unlautere,verdorbene Religion

nicht-verwechselnJst also gleichdes frommen Griechen,Rö-

mers, Persers, Hindu undMuhamedaners Gotteserkeunt-

nißmangelhaft, und in manchem Stück irrig, so hat er

noch Religion-» und ist nicht bloß·aberglåubig,wie

der Heide, dessenVerhältnißzu den geglaubten, unsicht-

baren Mächtennur eineArt von Zunberbund ist.
«

Eine
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Eine Religion kann ausser dem daß sie zu guten

Handlungen überhauptTriebfedern enthält, auch zu man-«

chen bösenHandlungen verleiten, und zu Unterlassungvie-

ler guten die Ursache werden. Sie kannnehmlich Vor-

schriftenenthalten in Ansehunggewisser zum Gottesdienst

gehörigeroder anderer Handlungen die um Gottes willen

vorgenommen werden, vom Sittengesetz eine Ausnahm ·

zu machen, und an sichzschlimmeHandlungen heiligen.
Ueberdem kann eine Religionzum Theil Begriffe von der«

sittlichenVollkommenheitautorisiremdie ganz verkehrtsind-

weil sie sich auf Irrthümer inAnsehung »dergöttlichen
Natur gründemYDahin gehörendie falschenBegrisse

von den Pflichten gegen Gott, aus welchen-Grund-
irrthümer in die Moralgekommensind.MDLFrNahm

falsche Religion scheint sichbesondersauf diese-Eigenschaf-
ten zu beziehen. ·

,

.

Zu dieser Behauptung sinden sichdie Belegein des

Geschichteder Neligionem .

Die Geschichte der Neligionenerläutert auch alles

was vom Unterschied des Aberglaubens und der Religion ,

der wahren und falschen Religion gesagt worden. Ich

fange bey den tiefern Stussen der so geheisseuenreligiosen
Erkenntnißan, und werde suchen zu zeigen, welche Be-«

ziehung dieselbeauf die Sittlichkeit und wahre Glückselig-

keit der Menschen habe, die auf diesen Stufer stehen.
s

"

Der
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DerspNaheneReligion wird stehlich ohne Grund demje-

nigen Äberglanbengegeben, der insgemein unter dem

Rahmen des Fetifchismnsbekannt ist. Es wird sichans

einigenBetrachtungendarüber ergeben, daß er weit ent-

fernt heilsamen Einllpß ans das Wohl der Menschen

zn haben, vielmehrschlimmer sey, als der Mangelsder

Religion.
«

-

s «-

«

-

Vomspsetischlsinuse«

Den Ursprungdiesesrohen Aberglaubenshat vielleicht

niemand so wol entwickelt als Jene Kraft in dem nüzi

lichen Buch --Siiten der Wilden« betetteln Er bemerkt-

daß alle Wilden in dem Mensch-en ein UnsichtbaresPrin-

«
Zipiunider Wirksamkeitannehmen, daß sie das nehmliche

Pkil viumignchin den Thierenvermuthen, und von den

bese n Bissen-aufdie unbeseeltenschliessen,nnd Stei-

nen, Bäumen, Flüssenu. s. w. eben solehe Kräfte sich

willkührslichzu bewegen zuschreiben, als sie in sich selbst

wahrnehmen-.Es ist dermangelhaften Logik rohe-rMen-

sche-nangemessen, von dem wenigen was in bekannten

Dingen vorkommt, auf das übrige was sie nicht ten-nen-

zn schliessen.Der- enge Kreisihrer Erfahrungen ist ihnen

der Umfang alles, mögliche-inDa ein unsichtbaresWesen

,
mit Willensirieben begabt Ursache derBewegnngen dee

Menschen nnd thierischen Körpernist ., so folgt, j(fchliesseq
. W daßeine ähnlicheursache anch das Meer, die Luft,

die Strömer die Wipfel der Bäume n.-s«w. bewege-

Die Wilden halten daher die Sterne fkerwirkliche Pers
«

,

somit-
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seinen-, die eben set-free als- derMensch selbst-handeln.

Daher hielten auch die Peruaner ihre Könige (die Inans)

für Abkömmlingeder Sonne. Daher redte man von Söh-

-—nen der F«l"üsse.·Daher.wurden-Berge und Bäume an-

gedeihen Die Wilden gehen hierinn so weist,daß sie auch

.—Werkeder Kunst, als Schießgewehr,Fischergerathe,·sBo-

gen undeeile für beseelt halten. Sie rermahnen die

Netze gute Fische zu fange-ts- Egede zog mit : einigen

..Grönlcindern«durch einen schrellichen Eisberg;«;.Ein..An-

gekok (Jongleur) gieng voran und spielte
»

auf einer

Trommel. Als E. um die ursache fragte, bekam. er zur

Antwort: »So lang gespielt undszgetrommelt wird, haben

»die Eisberge ihre Lust ihnaneusehem und vergessen nie-
»

,,derznfallen und-uns zu erschlagen«,,Daher, sagtK. wird

»von alten Völkernz. B.den«-Scyti)en erzehit, -sieghgtten

ein Schwerd oder einen Spieß angedeihen Fryzza die

Göttin des Nordens wird in der Edva vorgesteak, paßsie

alle Steine» Baume und- sosweiterdurch einenEid ver-

bindet dem Balder nicht zu schaden«

Dieser Aberglaubeentstandnichtallein wo noch keine re-

tigiosenBegriffe vorhergegangenwarem von selbst-sondern

auch ein übelverstandenerReligionsunterricht artete in densel-

ben aus; Das Feuer- das Wasser-die Luft, die Thiere, gewis-

seSteine sindvom Pöbelder Aegypter, Perfen Syrer ange-.

bethet wurden.
·

Der Unterricht der Verständigen-«daßdte

Elemente Sinnbilder der Gottheit wären,ist·mißverstanden.

Vom vern. Denkt XV.Heft-.
f· «

F oder
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obervergessen worden. Die Thiere, an denen man ge-

wisse-Tugenden oder Kräfte als göttlich-pries,oder die

anan gewissenGottheiten zu Ehren heilig hielt- sind an und

für»sichin der Folge angebethet worden. Die Steine die

sman der Gottheit zu Ehren im Patriarchalisehen Weltalter

errichtete, sind in der Folge als beseelte mit grossenKräf-

ten begabte Wesen angebethetworden«-) Noch leichter er-

folgte dieser thörichteMißverstandaus der Gewohnheit

hdhernfiWesenvie man ehrte Bilder zu..Ehk-en ais Ge.

nenstcindeder religiosen Kultur aufzustellen, oder Tugen-

den nnd Kräfte der Gottheit in symbolischenGestalten in

eben der AbsichtdarzustelleenWenn die Menschenfür die-

se Aetdes Aberglaubens noch zu dumm-waren, so sahen

sie diese Bilder für befreite-Wesen an, und glaubten daß

was Menschen nnd Thiergestalthabe, auch eine Seele

Dach müsse-
«

« «
»

Lonbere sagt von-den«Stamesem Sie nehmen an, daß

Die Gestirne, Berge, Flüssennd besonders bei Gangesden-

ken, reden- sichverhettrathen uud Kinder zeugen können.")

Die Grösnländerglauben,daßfder Mond einGrönleinder

. Fee-wesen«sey,· und in das« Meer steige um Fische zu fan-

gen, so oft er untergehn
—

-

Am
«

-) Guaseo im Traktat über,die setischen Götter bemerkt diese
«PergsötterungDer zU Ehr-M der Gottheit aufgerichteten Stei-

- M oder Alt-TM iU dempateiarchalischeuWeltalter.
.

PL) Volksption eln Reinw ele spen- 1. Patr. S. »z.
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Am meistendefchimpfendfürsdie Menschheit ist wohl

der Liugamrienst.s,«sda das Zeuguugegiiedais Symbo-

-der Schöpferkraftgeedrhund hintenhersialsxFetisch vom

- Möbel kultirieteekalker»angebethetworden.Dieser uns-

XgereimteAberglande ist sey den Aegyrtern,. HindusysUnd

andern Völkern herrfehendgewesem nnd ists dey den kee-
—ternnoch heut zus:Tage.-:.» -

-

X

-

So wieder-rohen einfältigenMuschendieKörper
für beseelt;und die-Thiere für vernünftigsoder vernunft-

WJETMWMVM sissfdbstssbiydes sind-II schalten-sie

2«- -

«

z wenn
J -«t« «

·-« sQ-» Ass-
LI ·- Ek-

-«"«)Die Thiercfiehensbeh allen Witden in grosser Achtung und

Of

werden von .— ihnen für vernünftigeWeer gehalten-, Die

KamtschadalennachSteuer bekehrenden Wallfisch, den Vä-

ren , nnd den Wem-Und HäheiilsnlkeelehFormulnsmit denen

sies diese TRegeszhefprechem damit fieihnen nicht scheiden.
Wenn sieeinenchrezxznfatntnenverzehren,fowird der Bären-

kdpfgebrachttind mit allerley Schnurrpfeifereyen beschenkt.
s«....DeirWirth bittet den Bären ihnen seinen Tod zu verzeihen.

Eben diese Ceretnoniewird mit den Seeheinden undSees
löwen vorgenommensf.""S«j""-«k7"6«.’33·j.""Die«-«Ndrdämrrtfn«

ner habeneinen-ähnlichenGedrmcchss Sie glauben-, wie P.

Feuillee ·Versichert-daßsdieSeeken derkgetödetenThiere acht

geben, wie manmits ihren ueberbleibsekn den Knochen und .

Häutenverfahrt- und sich rächenwenn ihnen keine Ehre er-

wiesen wie-ins-Nach Lonbereketzixxdder Elephant in Sigm
(so gar bey diesem halbkultivirten Volk) für ein vernünftiges
Wesen ·in,»welchemeine MenschenähnlicheSeelewehrte-gehal-

. Un» S. Dekcript. du Reif-Linie esezsEil-uns·S,«'13e);TIST 1«"39.
Die Siainefersagen,daß die Ete«izdkin»t»e;ik«iii»tr«dnrch«den«-Man-
gel der·Sprgcheficsvom MenschennntetjfscheidensEssendes

behquptendie KamtschiidiileiiW d"«e.tIsHMiU·-»»Diesertzähten
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wenn sie über die Natur dieserFetifcheseniigermasienzu

spekulirenanfangen die«desnkendhund bewegendeSubstanz

in Gedanken oder in der That .für:steennhnr:svomsichtba-

ren Vehikel. Daher sdie Theorie der-«Gafpelierin Nord-

sznmevikaswndeniSeelen der Bäume, Steine, Meübelty

die in das Land dee Todten fahrensollen.le) Sie glauben

daher auch, daß die THierseelennachdem Todiiüberbleibenx

nnd wegen empfangener Beleidigungen Rache nehmen.

Sie-glauben;daßdie Bildeswelche sie-verfertigen , beseelt

werden; obes wohldas Holz. nlclzegeweikenist«-—nnd das

die-Bewer-ivekche»in diese-nun wirklich-Angenofo

werden«(get"visseSteine denen sie eine Menschensignr beyle-

gen) beseeletsind.") Sie halten die Bäume, Berge siteLei-

ber dievon Geistern bewohnt werden« . Sie- schreibendem

,Fesuer«"eineSe-1eza;»

Sie·hattendes-Maxendete Flüsse »

für-verständigebelebteWesen. »Steine-Tnieldetjdaßdie
—

Kamxfehadalenspwennsiean den Strudel desKanaltlzwi-

,schen·-Lapathaund ihremLandloiiiineiiisihinseinvaer
-

.

.

bringen

w
IT- ,

’"

-« T-

--s—p«aar,daßspdeeHunde vormalsaeredt hättest-Alleinals

.»"-.. Ums-neinst Unhdstichbegegnet worden, sich entschlossenhätten
i:.«:;.-nicht mehr mit-Menschen zu reden. Siehe Steuers Kame-

-ss-»s»schakaS. M.
« "

« «
"

" -

YsNaehder Hilkaike»kies««’R-1igian·sdes Rose-neuesdu Monat-.

v01. e. s« .

.-
s ««I «

»soHieß leztere thtuenbsekräftigetScheffel-itt feinemWerk

;»«zj1«appoxxszgenannt-«DiesegebildetenSteiiiesdwerdenfixrAb-

:.-;;khildungewdesGottksSkoxjunkareWITH-IFLappenDie-Falten-
un Winke-nie Spe- ssss sei-se Manch-s Hsgs

ffiiölhmfS. imtem
«

»
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ekingesuunv-dadey:«rq·gm:»Nimmuäenichküber,daß
iuir öfters über dich 7hinfahren,undiallers Furcht vergesi

sen: WieTürchtensuns zwar sehen-Aber was sollenwie

machen? »DieRusseif«wollenGeschenkeden uns haben. ·-

Die TscheremisiensinBaschkirietysspwennsieunsern-«bitten«

das FenerssiHHTOnfesfür denGotk Ezuhängen-,-demses Yes

wendetist. Die-Waden am Laurenzsiuß«opfe·rndem Wald »s)

den sie passivenwollen,damit er sie hindurchIassa

Von solchen Vorstellungen istETTderUebergang zum

Gaul-en an Geister- die für sichallein bestehen,und ge-

wisse Oerter bewohnen,den Elemenkenndrstchemu. s. f.

sIeicht Diese G"eister""eehaltenalsdann eigene Rahmen-.

Es werdenihnengewisseGeschäfteangemiesengMan stellt

»sich-vo"r,daß·siedurch Opfer,-Ge"bethe«u. s. w. gezwungen

dder sonstdemnasenmerdendenMenstsmssei-erscheinenn. s.«w«.

Der-Schmianesfmks«7eutstehts--«"ecn"-"sinds-wenigessiehe-:-

Abevglandex ..
«

.
Die EinsiüMdesFetischismusaufdieSittlichtxeitunh

WahreWohffgthkennenunmöglichwohlthätigseyn. Die
-

« -
·

-

F «-. « Geschicht-

sz"·)Von diesem rohen-.Aberglaub’en,,sindunter dummenMen-

schen knltipirteeszPälkenmanchmalnochSpuren zu sindem

Dke Muanv saß.leblose Dingebeschworenwkeedejikön-

nen-· gehörthieher:
!

«
Im TakgumHenk.i-"En·-k. wirderzält

. . .d«ß·d«se««B’äumesichsgetyeigerchätten-—dastolz zu Hamen-
«· Gakaetklike-zugeben, weil sie vvijtsjhxjjijsöfchwpcmMorden-

wzken
« -

. .
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GeschichtesolcherFetischenverehrerzeigtdießzur Genüge;

Schon die Unterdrükungalles gesunden-Verstandeswelche

die elenden.Voruriheilez,vonden Fetischen,.-.die sich von

Geschlechtzy Geschlechtforterben,bewirken, tväreScha-

dens genug., ·G.l.ük.lichsinddie Hottentdtten—,-Kafern- Adi-

poner- Esquimaurs die Wilden der Hudfonsbay n. f. w.

in szgckichungspmit»denNegern »in nennen, deren Ver-

nunft durch jene«höchstnärrische-nMeynungenwenigstens

nicht so verrükt wird, daßsiesichmit allem Fleißgewöhn-

ten, die größtenUngexeimtheitenfür wahr zuhalten, und

dadurchgleich.«-»den,Völkerndes Nordens «an lange Zeit

unfähig gemacht bessernYelehrungenRaum zn

geben«-) Ihnen schadetder Mangel der-Religion in il)

rem unkultin,irten.,,gg»s»tandnicht. Hie. thun-enkeine ba-
den, sindnur dumlnexxMeynungenj«einpfciuglich,nnd ih-
nen- knangeltes ansphinlzisznglichenTriebfedernzuunschuldigeu
nüzlichenHandlungenin»ihrespr»Lag·ekeineswegs.Sind sie

einiger sittlicherHandlungen fähig, so sinden sichVerrieg-
gründe

»-

« .«)·AueMJsiotiarediesichlangeZeit unter Wilden aufgehal-
ten haben, sind darüber einig, daß die Wilden eine unge-

- meine Anhänglichkeitan dem Aberglauben ihrer Voreltem

».zeigen.Die NordanierikanifchenWildere, die Karaiben, die
Å .,SihirischenVölker, die Lappen habensich befonders·immer

—

«

sehr ungelehrig gegensdieBemühungenihnen das Christen-
... thum bestizllbringrly««bewiefen;Die letzten»sind zum Theil
sz , heimlich-Heidengeblieben-ob sie wohl christlichenRegen-

,sz FettUntetwvifekksinkjgtlttdihre alte-Religionnicht offents
lich ausübendürfen.

«

»
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gründe«:der«Ve-ehaltensin ihrennächstennatürlichenFol-

gen selbst-.
—-

Alleinder Berlinsteruugdes Verstand-, kundVerhär-

sung in vielen thürichtenMevnungen ist nicht der ganze

Schaden-, der aus dergleichenihörichtemAberglauben
entsteht. Die Gesinnungen und Handlungen welche aus-

den eingcbildetenVerhältnissengegen die vermeinten Intel-

ligenzensentstehen,sind-wohl noch weit nachtheiliger der

Glükseligteit,.- und besonders dem Wachsthum der ».iittl·i-

chen Kultur. -

. j .

Die Meynungen von diesenVerhältnissensind eigent-

lich nichts als ein zauberischer«·Aberglaube, »und keine

Religion, wie im vorhergehendenbemerkt worden. Hu-

me macht eine sehr gründlicheAnmerkung,wenn er in

seiner natürlichenGeschichte-der Religion sich so verneh-

men läßt: Laßt uns annehmen, es würde in den mittlern

Zeiten (da man an· Feerehen und Zaubermärchennicht

weniger als an die Existenzder Gottheit glaubte ,.) jemand
durch eine sonderbare Verirrung des Berstands die Evi-

stmz thkcs Undder Engel geläugnet,und dagegen, was

in den-Feenmährchensteht, für buchstäblichwahr gehalten

haben, würdenicht dieser-Mensch für einen Atheistenge-

halten worden seyn? Gewiß es wäre zwischenso einem

Menschenund einem Theistennoch-ein grösserer-Abstand-

Ols Zwischeneinem Christen, nnd seinem solchender gar
«

F 4 .

keine



keine unsichtbare Jntelligene;glanbt; Und Jrfhiesse sich

durch eine eufälligeAehnlichkeitder Wörter täuschenlassen,

wenn tnan so verschiedene Sachen als Theismus und

Glaube an Feen sind-isitt-eine- Klasse-bringenwollte-

Der Fetisehendienstistnichts andersals ein Tauschhans
del. Der Abgöttergiebt etwas use-o erwartet etwas.

"·— Die Lappen betrensuufremticheBilder me vielmehr

BirkenstämmeTan, worani siemit der Art einen- Kopf aus-

gehauen haben. Sie bethen auch Steine an ,' die sie für

lebendig und beseelt halten. Sie trauen diesen Steinen

Gewalt übe-GesundheitundKrankheih Lebendnd Tod

zu. Ein Lappe erxahitedein vastkömt v»daßer einst auf
,,r-inen Fußsteig«getommen, den ein lnahersdort besindlis

,,·cherStein ohne Zweifel hättegehen müssen, wenn er

,,seinen Ort verließ- Der«Stein habe über diese Entwu-

,,hnn"gseines Wegs gezbrnt, »und ob er ihm gleich Opfer

»gemei. zu .-thim, sei-habe roch-«ver Wolf ihm- seine
,,Heerde beschädiget.«Bey einemsolchensteinerneuIFetisch
liegt nach eben diesem Schriftsteller eine eiserneArt die«ein

Lappe—Iihm«-geopfert haben soll. Er soll dießzur Vergel-
tung der Hülfegethan haben die-der Stein ihm im Kampf
wider seinen Feind geleistet. Binde Kämpfer riefen den-

Stein ein« und·versprachenihm Opfer, aber keiner über-

bothl sdenandern. Endlich Tgselobtedieser Lappe dem

Stein die Art ieivesFeindeszur dpferm und besiegteihm
«

«· T- - Die
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Die Lappens«opfernden Steinen Thiere- tnn ihre Gunst

den dem Fifchfangnnd der Viehzucht zu erkanfenz oder

um gesund zu werden ,- wenn sie krank sind. n· s. w. Sie

glauben auch, daß sie nicht ohne Gefahr Gelübde diesie

ihnen thun- würden verletzenkönnen. Oft kostenihnen

diese Opfer viel. Allein wo sie wohlfeiler davon kommen

können,so setzensie sich auch nicht in nnnöthigeUnkosten.

Manchmalgeben sie nicht mehr als die Hörner, und

Knochen »der Rennthiere, wenn sie nichts wichtigere zu

bitten haben als die Wiederherstellungeines krankenRenn-v

thiers. ««·«)«
.

- Der Fetischenanbetherist ein Sklave der Furcht-«deren

Gegenständedie verächtlichstenDinge um ihn her; und

theils lebloseDinge theils schädlicheThiere sind; So sehr

erniedrigt dieser Aderglanbe die menschliche Natur« Die

hatbrohen Einwohner der Insel Sumatra welche Reiangs

heissen-,glauben (nachdes Mariden fehr glanbwürdigen

Nachrichten) daßgewisseBaume von ehrwürdigemAnfe-

hen die-Körper der Waldgöttersind. Sie glauben daß

zu Benkuantsin der LandschaftLampnfa ein langer

Stein der auf einem andern stachen Stein steht- W-

F e
«

Tserordenh

-) 50gsströhmeiner der glaubwürdigstenSchriftsteller über

-·Lappland,dessenNachrichten sich nur auf die Oerter wo er
·

sichgingaufgehaltenhat, und überhauptnur auf das schwe-

dkfchkLabpland einschränken,
.

berichtet alles das; s; S. III-.
« —
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ferordentlicheKräfte und Tugenden besitze.,;iuud,.einmal
als« er ins-Wasser geworfen worden sichselbst wieder km

die vorige Stelle versetzthabe..·Wer ihm nicht ehrerbietig

begegnet, hat- ein Unglückzu erwarten. In anderen Ge-

genden glauben die Einwohnerzdaßdasl Meer lebe, und

eine willkührlicheBewegung habe. Sie -fürchtenes da-

her und opfern ihm Kirchen nnd, Konsituren,.-——Die Ein-

wohner der Philippinen bethetetyxgufolgeNachrichtendie

M.,.gescimmelthat) die-Sonne, den Mond , . denNegem

bogen , einen gewissen,blaueuVogel den sieBathals

nennen, (deu Schöpfer)und eine Kreide an, dieser
den Herren der Erde (Meylupe) nennten. Sie fürch-

teten dengKayman (Alligator) nennten ihn- Geogra-

ter und baten ihn ihnen reinuebels zuzufügen,·warfeu
auch wenn-sie in den Booten waren, alles was sie hatten-
ins Wasser.V) Die über den Fetischismusgemachteth

urerkungenwerden besonders auch durch alles was von der

Negers Völker Aberglauben erzähltwird, bestätiget.

DieRegervdllerehrenalle (dieMuhamedanischenVölker
ausgenommen)lebloseund belebteDingezdiesie in ihren

Sprachen Bossum, Mokissi u. f. w. heissen,welcheBe-

nennnngeu man durch das portugiesischeWort Fetißo ersetzt

har. SolcherGottheiten haben sie unzählichviel. Ein

Neger

spr)S. Marsdennatürlicheund bürgerlichesBeschkeibungder

Insel Sumatra in Ostindien. S." sein 329.
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Negeefagte demBoemanm der glanbwürdigeBerich-

te von der Neger Aberglauben giebt: So oft jemandnn-

ter uns was wichtiges nnternimmt,sucht er sogleicheinen

Gott-»sichnur« der-Ein unternehmen befördernEr geht

ans dem Haufe, nnd wähltsich dann das erste Beste-

«w,asihmins JAngefällt, einen Hund-eine Katze, einen

Stein, ein Stük Holz-« dem er sogleichetwas opfert-

oderdarreichtmit Versprechen, woferner sein Vorneh-
men gelingen liesse, ihn zu seinem Gott. anzunehmen.
Gelingt ihm dann sein Vorhaben nicht,- so ver-wirft er

ihn. als einen nntauglichen Gott«-k- Die-Regenauf der

;Goldküstehalten gewisseBerge-—Bäume nnd Vogel oder

Fische für Fetische--dissavze Länder-undGegenan be-
schützenNiemand geht vorbeyohne ihnen-zu opfern k-

zu sgewissengeweyhtenFelsengehensie in gewissenGegen- .

den jährlichhin um durch Opfer die Gunst zu erhalten-

zdaßsiesden Otean. befänftigeniunddie Stürme abhal-
«

ten.- Eben so werdenanch Teiche, und Flüsseverehrt,
-

zdmnitsie das«Land feuchtharmachensollen. Die Opfer

zwwm vermehrt-nndkostbarer-,wanndas Gute nicht

kommt, das manvon dem-Fernerbitter. «-

Die Neger im KönigreichLoango verbinden sichnach

demWillen ihrer ZanbereriihreKind-ergzn einem gewis-

sen«Gelübddas sie einemMokissooderFetischthun, von

Jugend auf anznhalten.Z. E. daß siesichgewisserSpei-

«sensenihalten,gewisseKleidertragen ,- otferInichttragen ,
«

.

l

zübcc
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überfein Wasser-Teichenfallend-. derng Und zär-«s’die"sir

beschwerlichenKnechtfchaftwirddäZIKind auf Lebenszeit

verbunden eh es noch einmal deii Gebrauch seiner Ver-

nunft erlangt hat.1 Dieß-’Ver«shrechen,· das bey Strafe
eines bösen Todf (wiesiesich eiübilden)nicht gebrochen

werden darf ", wird einemBild don Ton, einem««S«tok,

einem Topfsnoli Schmieren«.-«s.w.7ge«than!—- Die Mo-

kissos werden »sosehr-gefürchtethdaßdieNeger den«-Tod

einer Menschen fast immer den Mokissoezuschreiben-«-
Ans der KüsteWhida wird eineSchlangenartsehr-hoch
gehalten, und eine grosse Schiangederselben Art in ei-

nem ihr geheiligten Tempel verehrt,so wie der dem"-"Aiiis

heiligeOchsein Aegypten. Die EinwohnerksindstetHin

Furcht eine dergleichen-heiiigeSchlangezu zertretteii.3-s Sie

vsoziserndem Schlangengottdas-Bestean sie hat-wij-

Da der Götzendienersichentdild"et,spdaßdie sichtbaren
nnd- oft schwachenund gebrechlichenGegenständeseiner

Verehrung anch·«vonihm abhängigseyen, so ist hievon
die natürlicheFolge daß er zuweilen"seinerUnterwürfigkeit
vergißt, und-deinohnmachrigensGott ,«wenn-diese-r fee-m

Wünschenicht erfüllt, seinen Unwillen empsinden läßt.
sz ,« : «;:...-«,»..«

.

.-

«) Man kann über den NegerLÄberglanbenden Ade-word-
·Davper-,«Bösmann-des Marchais orrgleicheü;Wi"«vt5eir«t3Ge-

schichrezvon Loango.-·nndKakongoist eine für diesen BWFF
» wenig brauchbare Sammiung von Nachrichten, die sonst

ihren Werth haben mag.
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Ich könntespesizwar. nanz-;üb.erhoben.seyn non-dieserThat-

facheeinigen Beweis zugeben-·da H. P. Meiners neuer-

lichij historischenGöxcingjfchenMagazin dieseMaterie

in , einem.-besondernAufsatz « abgehandelthat«Doch will

jch mit-wenigenBeyspielnndarthun, daßdem rohen Aber-

glauben-auch.diese.-ijeder.;Re1igionganz widersprechende

Ungereimtheitheigenxhümliehsey«

» Der Verehrer»der«Fetischeglaubt haßexxsijnerGott«

heix Gutes zu; erzeigenan Spande ist« »Er wirft sogar in

Hauche-Seen UNDER-Thieres nnd agderezDane von

Werth, und opfert. sie ihnen.anf--diese«Weife-J«·)Die

HWH sthst,,«dieser-«sichnnnvederimzsnstannder rohe-

stenEinfatt als einenMenschenoder-M.enschevål)n1iches

Wesendenkt, oder wn,erzetmas gebildetRats einen be-

Mkmz Körper.ükeyhguptszzpill««ee mits.-Trotnmelfchlagen,

Mk kgngkzkdenInstrumentenaus dem Rachen des-Thier-

erretten (!,,, .non: welchem::sieW Zeit shkktzPersipstcryns

wch seinen-Einbildnng angefallenwird.
.»«-DazdieseGottk

«

s«
«

. F T;..««.-;j»»,»— »
« : : hkfcctlfksd

- Isi-

»

.- «)-Dje.-Gö.tterlch.kcDes« gemeinenVolksunter.,i;en»celxischen
(

PözkmiW ein subtiler FetischismasxSie«dskkchkm-sick

ERNSan den Elementen als ihren-Leibern lebten nnd

«. -·WkkkW-s;·9bxsiekdehxmkchtgxanbtendaßjcmkimfxigxKöp,
W eine GokthkikWerd-SolNach GregdritisHe Thitrs opfer-

'
i

ten-die Einwohnerdes-«"LandesGevaudasjährlichdem See
s W dem Berge Helanus Thiere, Käs, Tuch, Wachs-, Bw

dzzdie sie hinein warfen. Die Trojaner opfern nach Homer
M«

ZetäFluß SkaMAFIZTFOchsenUnd Pchkdh Wie si- kehmpm
Cincinnat-fein .

»
,

»

« « ,
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heilenkörperlichsind, so zweifelter nicht-, daßsieauch-be-

schädigetwerden können.Wenn siealsoseineWünschenicht

erhöremso läßter siedie Folgen seinesUnwillens empsinden.

Es ist nicht so widersprechenvmit dem, was von derVerelp

rang die diesalten Perser dem Wasserbewiesenlzabenker-

zehlt wird, wenn Herodot berichtenETdaßXerxeeden«-Helle-

spont habe mit Ruthe-i peitschen-lawsals Veroneser-woh-

meynt.««)Vielmehr ist dieß(wenn anders äussereGründeder

Wahrscheinlichkeitsnichtdagegenstreiten)sehrglanblich-.Y"Man

darf nur annehmen, daß der persischePöbel-das«Wasser

für einen Fetisch angesehen,·»der szbestraftwerden- könne-
wenn er Schaden thue. —- Le Komte meldet, daß die

Chineserihre-Götzenwohl oder übel behandeln, je nach-

dem sie dieErwartüngenssiHrerAnbetherzu erfüllenschei-

nen oder nicht. Sie sprechenIzu-ihren Pildern:s Wie

nun vdu Hundegeist. Wir geben-dir eineprächtigePa-

gode ein.· Wir- übergüldendirs sie schön. Wir füttern

dich gntx·

«Wir’rüucherndir.
«

Und '-doehbist du bev’allet

YnsrerSorgfalt sosnndankbarsdaßdu uns rerweigerstkwas-

swir von dir bitten. Hierauf bindensiedas Bild mit Strie-

ken, nnd schleppenes auf den StrassenimKoW und Mist

herum, es für die ihnen verursachtenoergeblichenKdsten«zu
BestrafemSollte aber nachhererfolgeißivassie-wünschen,

so waschenfHsieesspmitrielenJEeremonienjundUmständen

wieder ab, tragen es znrück,nnd-setzenes an«·seine«Stel.

,

-—,

k." .« -
’ V -

Hi
»

Hi -II:-»·

»):S..«;k.euoutickHin-one des TextesT. n-. p. pg.
- «-
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le, entschuldigensich aurh auffolgendeArt-: Warum hast

du dir diese Behandlung selbst"zngez.ogen?Wir waren zu

hitzig, aber du warest auch-zu saumselig unsere Bitte zn

gewahren. Was aber geschehenist kann nicht ungeschehen

gemacht werden. Wir wollen also nicht weiterdaran den-

ken U. s. w. Zu Nanking opferte ein Mann dessen Tochter
sehr trank lag, dem GötzendesselbenOrts wo er wohnte,
grosseOpfer. Als seine Tochter starb, stellte«er bey den

Nichtern eineKlage gegen ·«den-Gbtzenan, und drang
darauf , daß man ihn als einen Betrüger bestrafensollte-

andern GottheitenzumBeyspiel,damit diese künftigihre

Schuldigkekt M Acht vähmemAls er bey dem dortigen

Gericht feinen ZweckUicht"erhielt, brachte er seineSache

fürl dar Gericht der auswärtigenAngelegenheitenin Pe-

ring, und erhielt was-er wünschte.Der Tempetde-

Gbtzensward niedergerisien nnd ·der Götzeverbrannt. sk-

»Die -sibirischen Völker schlagen ihre Bilder, oder wer-

fen siesin den Koth, wenn ihre Wünscheihnen fehlschla-

gen. Einige Neger verbrennen ihre Fetische wenn Seu-

chen unter ihnen grassieren Bossüerzählt,in seinen Rei-

sen in Nordamerika, daß er unter einer kleinen-dortigen
Nation ein affeneihnltchesThier gefunden-·tvelches-.inei-

.

nem dazubesonderserrichteten Häuschenangebethetwun
de; da er ihnen aber vorstellte s, daß ihnen-dieser Gott

bisher keinen Sieg über
«

ihre Feinde verliehen hätte,
so wurden sie so böseüber diesen Thiergott, daß sie ihn

zu verbrennenbeschlossen.GleichwohlberedetesieB. ihm
—

«

"

«

-

«

denselben
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.denselbenslieber anszulieferm nm ihn als eine Raritcit
nach Europa zu nehmen, ob wohl das Thier bald hier-

auf .starb.«) -

Dies Ceylanefen sollen,. wie Knor von ihnen meldet-

ihre Götter so verachten daßsie einander den Nachgeben:

-,Bring ihm kein Opfer. Sch . . . ihm lieber dafür ins

»Macht-Was für ein Gott ist er doch l« Wie wenig

Histder Aberglaube geschicktreligiöseGestanng lU ek-

zeugenl

Ich komme nun anf eine andere Art des Aberglau-

:bens zu reden, die zu dem weniger nngereimtennnd ver-

ächtlichenPolntbeismus, der Halb und ganz gebildetenVöl-

ker- in der Folge leitet. So wie der Fetischismnszaus- der

grobenAnhänglichkeitan die Sinne entsteht-,die mit der

äussevstenSchwächedes Verstands verbunden ist, so ent-

steht hergegen der Aberglanbe von dem ich reden-will-

qus derGefchåfftigkeitder müssigenPhantasie-de rohen

Menschen Jch will nicht behaupten, daßdir Dämone-

latrle- jüngerals der Fetischismns ist.. Daz..«Gegrntheic

könnte-mannoch eher behaupten. Unsichtbare Gegenstän-

de der Furcht, oder Gespenster-—Wassirgeister,.Waldgei-

ster Erdgeister glaubte : nnd glaubt nochvielleicht jedes

Voll. Von den Asrabern, Hindus, Judeni Grilchem
«

-«
·

. Römern-
«

9) S. Meiner-SgöttittgifchesMagazin,die Abhandlungüber

die Mißbandlungvon falschenGöttern,



Römern, Perserny ist bießbekannt.« Von allen wilden
«

Völkern mit-Ebenen man näher bekannt geworden, versi-

chert man eillgemeimdaß sie so gut Gespensterund-Kobol-

de glaubennls unser Pöbel. Der Glaube an Gespenster

ist also früh-inderWelt gewesen. und er wird bey den noch

rohen Menschen angetrossen, ist alsoin jedem Verstand

des Worts alt. Sowie sichder Mensch die Körpergleich

seinem eigenen Leib belebt denkt, so bildet er sichauch die-

Seele als etwas luftähnlichesein, das ausserdem groben

Körper vorhanden seyn, und bestehen kann. Dieser be-

seelte Schatten bleibt nach dem Tod übrig, spnckt, und

giebtdurch allerley sinnlicheWirtungensein Dasehn zu er-

kennen. Die Gaspesier in Nordamerikahaben sich daher-

eine Theorie formirt, nach welcher die Schatten oder See--

le aller Dinge in. das Reich der Geisterfahren, nnd alles

was hier in grober tastbarer Körperlichkeitkborhandenist,

dort .in· luftartiger Gestalt eristirtz Kein Wunder menn

der Mensch stch allerley Dämonen über, unter der Erde,

und in den Luftgegenden einbildet, die er sichtheils gut,
theils bös-stheils mächtig,theils schwach, theils verstän-

dig, theils dumm einbildet. Völker die keinen Kultus haben,

glauben dochdergleichen Wesen. Der Abiponer glaubt

viele Geister oder Gespenstervon deren Oberhaupt er be-

sonders die seltsame Meynung hegt , daß er von ihm ab-

stamme. Der Grönländer glaubt Torngaks oder unter-

irrdische Geister s- Er nimmt auch zwey grossean- ek-

nen mächtigenGeist Torgarsul, und einenandern weib-

Vom vern.Denk.XV.-5eft.
·

G lichev



bichen Geschlechte, der neidlschund übelgesinntseyn soll.

Die Völker die heut zu Tage dem Fetischismusergeben

sind, verbinden den Damonendienstdamit. Das-heißt so

viel: sie glauben ausserden groben körperlichenGegenstän-

den der Verehrung auch andere, die nichts-immer ihnen

sichtbar sind, sondern nach ihrem Belieben«sicht-bar·wer«
den können,« übrigensimWeltranm ihre Wohnung ha-
ben.’ Die übrigenVölker, welche dem Fetischendienst

wenig oderuicht ergeben-zu seyn scheinen,- nehmen mei-
«

stens ebenfallssolcheWesensam Da weder Furcht noch

Hosnungan sich geschiktsind Gegenstande solcher Leiden-
«

schaften in der Seele zu erschaffen,so darf man-auch die

Ursachen aller solcher Geschöpfeder Einbildung nicht in

der feigeu Furcht des hülsiofeurMenschenallein suchen- und

behaupten daß diese Furcht alle Ideennon Dämonen ur-
,

sorüngiicherzeugt habe. Wer das thut, behauptet etwas

schlechthin falsches, oder drükt sich doch unrlchtig aus,

«

wenn er idamit zu verstehen gebenwill, daß die Furcht die
—

Phantasietbloßbelebe, und ihre Fruchtbarkeit-vermehre.

Dieß letzteresteht freylichuicht zu laugnenx Die muss-ge

Phantasie des rohen Menschen dichtet allerley ihm einiger-

massen ähnlicheWesen. Die Vernunft scheintdiesenDich-

tungeu Wahrscheinlichkeit zu gebeu. Denn überall sieht

der unwissendeMenschWirkungen um sichher, deren Urs-

heber ihm unbekannt sind. Die Furcht zeigt ihm dann«

leicht die Hirugeburten mit denen er sichbeschäftigenDie

Furchtsamieitsmachstihn geneigt siefür wirklich zu halten«-
. .

-

Doch
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Doch auch die Begierde nach dem Seltsamen nnd Wun-

derbaren von der jedem Einfaltigen der nicht ganz in thie-

kischeGeistestrcigheitversunken ist (ivie der elende Besche-

rä- EssiUkmaUx-Uks. w.) einreicheeMaß zu Theile ge-

wordenist, thut das. ihrige dabey.

Der rohe Mensch siehtnichtbloßetwa im Schlaf-
im Wachen wenn er durch Wälder oder düstereschauer-

volle Oerter zu«gehen hat, Gespenste. Nein er glaubt sie

auch geru, weites scheintdaß die Vorstellung solcher We-

sen seine Kenntniß erweitern, mit andern Worten weil

sein Geist eine ihm angemesseneNahrung an solchen Ge-

genständensindet. Was auch die rohen, UnwissendenMen-

.fchen am meisten im Glauben an Geister bestärkt,sind die

Träume. Jn diesenbildet er sichein, ins Land der Seelen

versetztzu werden, oderdochder Seele nach hie und da hin

geführtzu werdensWenn er also feiost Dämonen sieht,

oder wenn sein Iongleur ihn versichertdaß er welche se-

he, so ist seine Ueberzeugungvollendet. Dergleichen Men-

nungen erben sich dann von Geschlecht zu Geschlechtfort.

Die ueberlieferunggiebt ihnen einunverlelzlichesAnsehen.

Die Beschassenheit dieserGeisterlehre ist sich durch-

weg unter den rohen oderbarbarischenVölkern sehr ähn-
X

lich. Man glaubt Wesen, die im Weltraum wohnen ,

’

und verschiedene·.Kråfte,Neigungen, Interessen haben.

Diesen Wesen schreibt man Neigungenund Kräfte zu,
«

G 2 den
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den Menschen«zu nutzenoder zu.fchadeii."«;Jchführeeie

nige Beijspielezur Erläuterungdes’Gefa«gtenan.

«

"-
Die Kamtfchadalens,nach Stellen verehren viele

Götter von denen sie glauben daß sie ehmal vielen in

sichtbarer Gestalt erschienen, und noch jez zuweilen er-

scheinen. Sie glaubendaß-dieselbeneina-nderuntergeord-

net feyen. Dererste ist Kutcha, den sie aber als einfäl-

tig- (wenn schonstarkund alt) verachten. Dieser Kutcha

hat ein Weib und mit ihr wie ein Mensch Kinder ge-

keugh ist ausch in allem einem Menfchen gleich, wie aus

den sfchåitdlichenFabeln die sie von ihm·erdichten,zur

Genüge erhellet. Er verrichtet so gar feine Not-hdurft

gleich den Menschen- Der Gott des Wassers hat Fisch-

gestalt und heißt Mitg. Der Gott der Luft heißtBil-

luksai. Ihm sind vieleKamuli oder Geister unterthan.

Er läßt donnern und regnen. Er fahrt oft auf einem

Schlitten, und die Kaentschadalentreffen feine Spur

un, Der Geist Tuil ist der Urheber des Erdbebens. Auch

ssdieferhat seinen Schlitten vor dem ein Hund gespannt

ist-,wie ein Kamtfchadale Nur fährt er unter der Er-

de. Und wenn fein Hund die Flöhe oder den Schnee

est-geschienenentstehe-·des Ervoeoen Der Gott Hausei-
ist der Geist der Unterwelt, wohin die Menschenfeelen

kommen.- Der Balaking ist der Gott der Winde. Sei-

--ne Frau Saran s- Kuhagt macht dies Morgen und

Abendrot-he -

«

· -

.,.·
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Die Lappen in dem-schwedischenLappland glauben

viele Götter. Jhroberster Gott ist Jubmal- Gama-
la) der Gott des Himmels. Sie haben einen andern
den sie Storjunkar nennen- welcher Herr über alles Ge-.

wild und alle Fische und Vögelist. Dieser Gott ist al-

so der , welcher-der.-Jagd und dem Fischfang versteht.

Er soll den Lappen oft erscheinenin Gestalt eines Manns

mit einem Schießgewehn : Sie verehren ferner den Gott

icTiermer oder Thor den sie auch Ajiecke nennen-,
den Gott des Donners. DerRegenbvgen ist sein Ge-

schütz.Die Lappen in Finnmarkem ldem Danischen
— Lappland)sglaubten·vor ihrer Bekehrung nach,Kund-

Leems- Gerichten-Hviele Götter. Ein Gott der im Ster-

nenhimmei thront, hießbey ihnen Stadien. Er stand

dem Hanswesen vor. Ein anderer Gott hießZhioarre-

Stadien. Dieser-bildet diesseelensdersKindey und über-.

giebt sie Makerako-, diese ihrer Tochter Saraka. Von

dieser wird sie-mirsdem»Leibe-vereiniget.Diesesbeyden

weiblichenxGottheiten werden auch als Vorsteherinnen

der Geburt von Weiber-n angerufen. Der Gott Ruonas

Neid ist der.Eedegott«welcher die Erde fruchtbar macht.
I

«

- spG z- . Des
«

»s-

«) Die Verschiedenheit der Nachrichten des nicht unglaubwürs

digeu Scheffer der einige sehr gute Quellen benutzte, des.
«

Hogström, der-der vorzüglichsteSchriftsteller über Lavplund

scheint- nnd des gleichfalls glaubwürdigenKmtdsLeentMt
sichsehr wohl daher erklären,daß sie von verschiedenen Ge-

"

sendenLeinwand-und von verschiedenenZMM KOM-
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"

Der Gott der Unterwelt heißtRota.
"-

Er. wohnt in der

Tiefe wohin die Seelen der Gottlosen fahren-»Die·sz·

terlehredieser Lappen ist»sehriveitlcinftig-,s·.ich neune am

diese nur statt alter andern.
"

s .

j, ., i-

I

— Die Götterlehreder Finnesn nach Andern hat auch

den·Jumal, den Thor, nnd vielesGotthciten mehrp

denen ähnlicheEigenschaften zugeschriebenkwerden.

Die Dämonolatrie der «-«Tfchc1remisse"n-ins-BasiirienHist

anehvon ähnlicherArt.--—Der erste..Go-tt ist Pulurscha

Samen Er giebtihnen Getraide ,· Vieh- - Bienen u. f. w.

Der andere ist,-ihm an Macht gleich. »Der- dritteziki

Schnkscha. Eriist stets um die Mmfchenis Uudi giebt

auf sie acht. Ein andererheißt Kurgnburschessmnass
und wohnt auf der Erde. .Ihn.bekoscnmen mir un-

schuldige und glüklicheMenschen zu sehen; Jumanasih

hält sichim Wald nnd auch im Wasser auf. Sie bit-

ten ihn, ihnen Söhne zu beschehrem «- Die Weiber-der

Baschkirifchen»Tscheremissenbethen zu ihren Göttin-

·nen. Die Göttin Kitschaba, die Mutter der Sonne

wohnt in der Sonne. Sie giebt Eintracht; Glücks-,
nnd Wohlstand. Kala wird in allen Röthen und Krank-

heiten angerufen. Sie haben auch»i«hre»anina.Die

Wotjåckenssind auch Anbether der Dämonen. Zugleich
aber verehren sie die Zweige einer Art don·FkckltenUnd

den Specht, haben alfd auch Fetischn Jlmer istihr
mächtigerGott. Die Mutter des Jlmer steht den Ge-

«

-

«

»

butten
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burten nnd Hex-rathenvor. Die zweyteGöttinist, Schnu-

dueMumdeie Mutter der Sonne. Man bittet sie die

Kinder vor Krankheiten zu bewahren, und besonders sie

von den übelnFolgen der Pocken zu retten. Der Kirc-

met wird in Krankheiten angerussen.-«·)

Die von-Cook entdeckten Inseln haben auch- ihre

GötterlehrenzZ. B. der höchsteGott der Insel Tosngm

tnby (einer der Freundschaftsinsuln)·ist ein Weib und

heißtKella-Fntuga. Der Gott der nach ihm ders näch-

ste-ist, ist nieinnlichenGeschlecht-i- und hat auch ein Weil-.
Die höchstes-Göttinsendet Krankheit , Theurung, Ueber-

schwemmung,Biehseuchemu.- f. w-. wenn siezornn u.-s. w.

«
«

Jn dieseDämonenlehreartete oft dieLehre-derWei-

sen der Vorzeit"-uuo, welche theils die TugendenGottes-

unter den-Symbolen derendlichenkWesendarstellte, theils

auch ans diekinnllen Theilen-derNatur wirksamen Kräf-

te Gottes-aufmerksam Imnchte.s Die philosophischeund

theolonischeLehre-"oons"«J-ntelligenzengaussersGottsgnbnuch

surDämonolatrieGelegenheit.EsAlfoentstand dlestieben sd

wohl als der FetischismnssoftsduechAusnrtnngder-Reiß
gionslehressWahrmseiiilichnustandsdeesvolyeheifmusder

gebildetenVölker welche Weise unter sichhattenc,.oft auf

G 4 .

.

«.. WILL

sz ,
·

-, « M is
»

--sI

’««)PLNotsckkowsTagebuchiklfexssfklneWTefsnrcheinigefpres
tmzen des Wehen S)t"eicl)"i·s""""·««f«—
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d"iese—-Weife.Diesem Aberglauben ist·«ber.«Hervendienst

oder die göttlicheVerehrung verstorbner Menschen ganz

vähnlich Die Menschen verehrtenzwar zum-»Theil ihres«

gleichenWesen als Gottheiten noch bey Lebezeit. Dasie

Menschen ihrer Art auf- eben die Weisti.«..miesonkiden

Thieren und leblosen Dingen aus dummer Ehrfurcht Tu-

genden und Kräfte szuschreiben,
"

deren ihre Natur-nicht

fähig war —- so kann man diese Verehrung-der Men-

schenmit«Recht zum Fetischismus rechnen.

-

. Einige Reger glauben daßihre Kbnigesixegengeben,
und fruchtbare Jahrszeitenschaffen können-,ffund.ehren sie

daher als Gottheiten.’·) . . ,:7-.;»
s

«
-

Viele Anhängerder Sektebes Dalai«--ana halten
den DalaisLama - für einen Gott, dem- selbst die un-

sterblichkeitzukomine,- unbkommen jährlichaus allen Ge-

genden ihn anzubethen, ssundsihmGeschenkezu bringenssy

Die Sultans von Menancuba setzen unter «anderm die

Prahlerey iu ihren Titel , jdaß als-Gott die- Schöpfung
derWelts noch-nicht«-vpllendet hätte-sie ihre-«Wohnlmg.«in

ventWolkenisgehabthatten,·und,nachherihre Wohnung-
auf: diesErdererlegthätt-m—Sie nennten sich Herren
-- is-; « «.«.

«

; - T«;. ch
Ag-

.

« J 1 :-
(

A

CI Wien-t- Gefchichtevon Spange n. f:-—w.·-gs39·

Wacher HerReligiondes Lama nähere-Nachrich-
ten gegeben haben, bestätigendießzzakrzukus-» H.. . .



105

der Luft nnd der Wolken.s««)Ein Kaziquein Amerika gab«

vor, er. würde alle Nächte in den Himmel verzükt, und

gebe del-Befehle»diedie Regiernnadeszelt betrafen-f
tikßspsich also von seinen Unten-harrenals einen Gottvers

ehren, wie P. ChristophD’Acngnain feinen-Nachrichten
vom Amazonenssussemeldet. »

.

·

s

» .»

Die Seelen der Vorstorbenenwurden von allenNa-

tionen beynahe, die im Standder Kindheitwaren, mit

Opfer-U beehrx. Von diesen Opfern wurdeenxrncderge-

glanhd daß-sie daran als ein«er-»Ehreenbez·euthng.Gefal-

len trügen,oder,daß ihre-gerechte.Rachbegierde·«b'e,friedi-
getsxiwürdhwenn man ihre»Feindeauf ihrenLGråbern

schlachtete,) oder aber daßsie-wirklichdas was ihnen ge-
opfert würde, genössen·,nnd-»sichan den dargebrachlens
Speisen , und Bewies-geIgbtspss-.:AZUEIZTheils..lrät.k.csd.szsplkhE
Todtenopfep«denZweck»-diezsabgeschiedenenSeelenzu

freundschaftlichenGesinnungen gegen die Lebenden zn be-«

wegen. Zum Theil aber waren sie auchnur Handlun-

gktz.,:p.gr.,FrömmigleitkoderZiirrliehkeitHaichin der

Folge befonfdersfpon denEinsiüksenderLehrevon der Un-

sterblichkkaver Jena«-aufdie Moratixlafevzntjaijoexngez
T

denke —- so rnillkich«d»i«esezArt von Aberglazrzlzgrhietznur
kurz berühren.Ausserder«allgemeinenMehnung pon der

Unsterblichkeitder Seele lrug auch ein besonderer-Grad
« sG5f

«

von

-·-«-)S.. Marsden natürlicheund bürgerlicheGUTENwa Der

Insel Sumatrns
-
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von Hochachtungfür verdiente, berühmte,oder auch wes

gen ehmaligerGewalt FundWürde verehrte Männer zu

dieserNeigung-dasv meiste bev. Bey wenigen wilden oder

halbwildenNationen sindeniichSpuren von göttlichen

Verehrung derVorfahreti. Vielmehr war dieser Aber-

glaude von jeher häusigerbei-Völkern die einige Kultur

hatten, Die Sineser glauben, daß ihre Verwandten nach

demTode«znrü"ckkommen,"sie Zupiagenjchwenn sie ih-

nen nichtSreisen auf die Gräberhinstellen. Die Tun-

auineten "bege«henjährlichein grösser-Fest,an welchem

see ihrenVorfahrenopfer«n"."«Die Ehineser Und Japaner
sind, wie Tavernierund Londeremelden,besonders vor

andern Nationen dem Dienst"ihrer Vorfahren ergeben.
Von den salicisVölkern»dieihreKönige, Gesetzgeber,

Helden,vie StifterihrerReiche,und Erbauer ihrer Stad-

te verehrt haben, kann VossinsTinseinemgelehrten und

nützlichenWerkede ldololaitiaYLihI. -Cap. 39. 40.

nachgesehenwerden.
« "

«

« «

«

"

·«

Die müssigeNeubegierdeder ungebildetenMenschen

« geht allmähligimmer weiter,· und endlichaufden An-

fangdersichtbarenWelt, wenigstensanf den Anfang des

VolksFudem-«siesz"gehören, und die Geschichteder Ernste-L

hng des kleinenTheils der Welt den sie sehen und ten-»

nen, zurück.Ueberdembeschäftigt-siesich-auchwohlmit
·

den

«) SY LvubåteDefenktianein Rai-imm- sdeSiampkag Jst
—- sr.

«
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den Personen und Schicksalender« erdichteten«Gottheiten.

So entstehen die Fabelgeschichtemdergleichenselbst bin

rohen Völkern angetroffen werden. Falkner meidet von

den Moluchem und Puelchen in Südamerikaz daß-sie

folgende Erzählungvom Ursprung der sichtbaren Welt-ha-

ben-. Die Götter die«in gewissensHölenrunterder Erde

und dem Wasser wohnen, erschaffenda die Straussen,

Löwenund andere Thiere: auch- die Menschen Jede

Thierart hat ihren eigenen Schöpfer. Sie«liessendie er-

schaffenenThiere und- Menschen nach und niich aus die-

senstHölen hervorkommen. Noch iez halten sich einige

solcher Geschöpfeinl dergleichenHölenauf.- Die Jen-

gleure oder Wahrsager ver-sichermdaß siedergleichenThiere

und Menschen , die nochnie aus ihren Hölenhervorge-

kommen,unt-er der Erd-e erblicken. Die Verstorbenen keh-

kmx ji« Mehr Höim zurück;kodersie kommen auch in den

Amme-»So sind z.--V.- vie Sterne alte Ame-sinnen

DieMilchstrasse ist das-Feld wo Esteauf die Straussem

Fand-ausgehen
"

- -

- «-

-

- Die Einwohner der Philippinenhatten auch ihre"Mhtho-"

iogiex Marsden berichtetvbn ihrem JnnhaltfolgersestAn-

fangs war nichts als Himmel und Wasser. Zwischenben-

den flog ein Geier so lang herum, daßendlichdas Wasser

und der Himmel sich schieden,Es entstanden hierauf Jn-

felmauf welchender Geierruhte. Der Geier öffneteein ge-

wissesBambusrohr mit 2 Knoten mit dem Schnabel.

Da kam ein Mann undsein Weib heraus.nDieseheyra-
«

theten
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theten sichmit.Einwillignn·gdes Gottes Bathala Meister-vix
Von ihnen entstanden nachher alle Völker in»der Welt-.

Es ist hier zn bemerken, daß manchmal mißverstandne

Ueberlieferungen gebildeterVölker den Stoff zu derglei-

chen Dichtungentwiedergeben ,. Dieß.-«scheinthier gefchehen

zu styn.. Der GottBathala Menkepol ist wohl ein We-

sen von dem sie (so wie die Sumatraner) den Rahmen

bloß aus Ueberlieferungkennen-)
«

—

: .. .- .

«

Die Nordameristaner-ihab.en verschiedenefabelhaft-

Ereählnnsgenvon ähnlicherRatnr.xs Die Jroguefen und

dieWilden am St. Lanrenzstnßshaben-nach HenepjmsRach-

richten folgende Ueberliefernngvon der-Entstehungder sicht-

baren Welt-: Der Geists-den die Iroguesen Olion, die

- andern Wilden Atahanta nennen-, hat den Himmel nnd

die Erde gemachte Der Geist Messu aber stellte-die-:Grde

einst wieder her-, als sie unter-gegangen war. ; Erstens-ei-

nes Tags auf die Jagd. Seine Hunde verlohrensich in

einem grossen See- der aus dem Ufer trat, und-»die

Erde in ein Meer verw.andelte., Allein Messn brachte
mittelst-miserThiere die er zu dieser Arbeit gebrauchte, et-

was Erde aus dem Abgrund-herauf- und stelltedieErde

wieder her.
. .» »

.

-
.-

s

Andere Witve am Andenken-ist«und Missisippimay
.

.

M

—. IOs)Dieseeyaugs auf Sumatra haben auch dergleichenmaleme
und arabischen Worter die Gott bedeuten , aber mit denen

sie keine deutlichen Begriffe verbinden-.S. Marsdetn S. Zw.
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ebenfolgendeErzählüngvoin Ursprung der Welt. Ein

Weib stieg vom Himmelljernnter Sie blieb eine Zeitlang
in der-Luft schwebend Lund fand nicht, wo sieihren Fuß

hinsetzen konnte. Die- Fifche des Meers hielten Rath,

wer sie zuerst aufnehmen sollte. Die Schildkröte both

ihr ihren Rücken dar. Sie ließ sich darauf—nieder.

Der Schlamm des Meers setzte sich an dies-Schild-

kröte an. So entstand das Land Amerika.· Es stieg hier-

auf ein Geist vom Himmel herunter,der das Weib schlaf-

fend fand, sie schwängerte,worauf sie2 Söhne gebahr.

Die beyden Brüder wurden untereinander uneins. Der

eine war von einem rauhen Charakter und-begegnetedem

andern übel. Dieser sstiegin den Himmel hinauf-. Hier

donnerte er oft, seinem Bruder seinen Zorn zn zeigen.

Der Geist kam nachher zum zweytenmalzund schwanger-

te das Weib. Sie gebahr eine Tochter. Von ihr und dem

Sohn der auf der Erde geblieben, ward die Erde bevölkern

Man darf unter solchenErzählungennicht eben

sinnreiche Allegorien-fnchen. Im Gegentheil sind sie für

kindifcheMährchen anzusehen, die die Einbildnngskrafr

ausbreitet, obwohl nicht zu längnensteht, daßsichmanch- -

mal Begrisse einmengen, die aus Ueberlieferungenkulti--

vieter Völker entstanden. Hieher gehörtgewißdieSage

deren Bedeutung sie wohl nicht verstehen können, daß

ein Geist die Welt gemacht. Oder man müßteannehmen-
baß sie eine fehc grobe sinnlicheVerrichtnnaunter dieser--

, Erschaf-
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Erschassnng ver-stündenDie Neger in Guineafcheinen
eine alte Allegorie ihrer Ahnenmißverstandenzu haben ,

wenn sie einer gewissengrossenSpinne, die sie Anansie

nennen s die Schöpfungder-erstenMenschen zuschreiben-.e)

Sollte ihr Wahnwitz so weit gehen, daß sie unter allen

Fetischem die sie verehren, gerade dieß Insekt ausersehen

hättenihm so wunderbare Tugenden zuzuschreiben, wenn

sie nicht etwa einmal gehörthätten,sdaßder Schöpferaus

sichselbstalles hervorgebrachthabe, eben so wie die Spin-

ne auss sichden Stoff herauszieht den sie·verarbeitet?

Daß übrigens-diealbernen Erzählungender rohen
« Menschen rom- Ursprung der Welt kindischesDichtUUgen

und- nicht weise Allegorien seneni wird aus ihren Begrif-

fen vom Weltall überhauptwahrscheinlich. DieGrönläm
der z. B. glaubenM) daß die Erde auf hölzernenStützen

ruhe, welche-vor Alter so morsch wären,daßsieoft krach-

ten. Sie würdenach ihrer Meynung längst eingefallen

seyn, wenn ihre Angekoks nicht oft daran siickten. Alle

himmlischen Körper sollenGrönländergewesenseyn, oder

auch Thiere die durch allerley Zufällehinanfkommen,lnnd
—

nach Verschiedenheitder Speise ,. die sie genössen, blaß,,

oder-roth glänzten. Die Planeten welche einander begeg-

nen, sindFrau-endie sichzanken. Die schiessendenSternen
.. .

,

R
sind

«

«-Y«)«BossnmnnsReises-nachGninea S. 383.
«

endErlanzHistorie von Grönland 17 H—S« 294 I- 2960
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fnd solcheSeelen (Grönlcinder)die in dieunterweli fah-

ren-, ,die dortigen Bewohner zu besuchen»Sonneund

Mond sind zwey Geschwistergewefem Malina (so,hieß

die Grönländerin)wurde bey einem Kinderspielschändli-

eher Weise von ihrem Bruder verfolgt. Sie bestrichihre

Händemit Lampenruß,und fuhr damit-ihrem Verfolgev

über das Gesicht;nnd die Kleider. Daher Frommendie

Fleckensim Mond. Sie fuhr- in die Höhe,
«

und wur-

dezur Sonne. Ihr Bruder lauft als Mond noch immer

um sie herum. Wenn er müde nnd hungrig ist« welches

beym letzten Viertel»geschieht«,fährt er aus-seinem Hau-

fe auf einem mit vier grossen Hunden bespanntenSchlit-

ten auf den Seehundsfangxund bleibt etliche Tage ans.«

,

Davon wird er so fett, als er im Vollmond erfcheint.

Er freut sichwenn Frauenslente sterben, nnd die Sonne

. hat am Tode der Männer ihre Freude.
« Daher halten

sich diefe ben Sonnen -:U.nd«jenesbesyMondssinsternillea

inne.. Wenn eine Finsternißist, so geht der Mond in den

Häusernherum Schaden zu thun nnd Eßwaarenzu erha-

schen. Deßhalbenverstecken-siesall"es..Und die-Männer
schlagenauf Kessel, nm den Mond zu vertreiben.

Die Chiquiter in Paraguay glauben »s)daßdie Son-f
ne und der Mond zur Zeit ihrer Versinsterungnon Hun-
den die in der Luft sich aufhalten, jämmerlichzerbissen

worden

p-—

v
»

»
-

«) DobriehoferGeschichteder- Apiponen 11. TbL S. Ich«
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worden nnd-daher die« rothe
«

Farbe derselben"kotilme.«

Sie schiessesndaher Pfeile in die Luft, die Hunde zu ver-

jagen.
s

«· - ·

’

Nicht vernünftigersind andrer Wilden Begriffe von

den Göttern und der Welt. Dennoch haben sie-und na-

mentlich auch die Kamtschadalen eine Sage daß ein-ge,

wisser Geists den sie neben andern nennem »dieWelt ge-

inachtk habe. Wie können-sienbersentstanden seyn alsaus

verworrenen Vorstellungen von einer-. Art Zeuguug, derglei.

chenbey den Thieren und Psianzenstattsindetz oder auch

nnii einer Ueberlieferung, die sie ihren kindischeniFabeln

vermischendDie« sKamtschadalen sagen- daßder Gott

Kniei)a3dies-Welegemacht heil-es Sie sprechen wohl diese

Worte den Celten nach-T- oon denen diese Sage auf sie

kam. Ein schönerWeltschöpfer,den sie nie einen dum-

men- töldischemunsiiitigen,«viehischenKerl beschreiben,

der wie ein gemeiner Kamtfchadalein Schlitten fahrt, nnd

auf die Jagd geht- und dessenGeschichtevoll schmutzigey

schändlicherAnekdotenistl’·«)
—

- -«
.-

Eine Probe wie durch Entstellung der Religionsgm

schichtegebildeterMenschenvbeynnwissendenVölkerneine

abgeschmakte Mythologie entstehenkann, trift«man in

Adelungs nntürlicherund bürgerlicherGeschichtevon Cali-«

· fornien
»i-

«) S.« Steuers Beschreibungvon Kamtschatkmgez-Jan
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fornien seinem-Leuxddas seit-«zweyhunlxert.Jähren-bonSai-

rovåem..besucht wordwf«h««."xsvlgmäeErzähiungswusch-.

riet-MärktenErd derey SchiktiuenpsxxI«m--Himme1«wohne-

eåekmächtigevaMer Nipakaja heißt .;,Er hat«dem

HWlxundrxdie Erde sgefchassmskszirskönmnihn nicht

ihrs « weis .-.er,---keis·ienskKörpersHthszvie,-wsrsskabem «- Cri

thut alles tvas.erwiil,--mid fowrzgimlle Wesens-Junkers

den Einwohnern des Himmels hat es viel Kriege gegeben.

Eis LebewächtjgeijgxmMEDIUM-wereoder-»Tum-

mn »nur-Totezsiehswider.ven,-Nimmtar..und lieferte ihm

Cassreikemxirsiwwigckggxekikwgåidem-Himmelss»suuds

sperrte ihn-mitseinem-Anhangirr-eine grosseBöseUnter der-.

Erde-, M . »er.ihnen- dteWallsifche est-: Wicht-m wo ,.-«das-«

wir sie-nicht4inweerr kkönmemEinige Menschen«auf der-

Ekde hangen M- Nipavaiaam: Die-sesind weis- wichtig-«
»

reichem überzeugenemd bäten-gernums Misswuaresim

WkspAnderr hetgegmscvlgestrm Tupamniss Diese Mr

Zwibererysxsuebmmmehr als seiner-Urheber der Welt afn,«-·

mis. w.·.: Der-Gott Riparlajahatxmer«-seinerFrau Any-.

ÄMDEMZISMMMCMVGMFHM Mensch (Quaay-s

»wes-DiesFrausmecojondi gehnhrkiher auf-»denBergen;

Agnus-aged .-Er:.schtug:ieiues-Wosmmgsiva-denfür-lichem

Efewvhntsm s- its-ITer- zu Unterricht-em-

Ekzh.attx;,nielee.ntezkin—cseinemfGefoige,die er mit-

sichjmgqnsthekmyfützrtrgEndlickyirddetenihn dies-Eins-

wohner , ,-und.s--faitzten-«:ihmseine Dornenkrone - auf:

Er ists roh-ihrsJene-per heutiger-sites «: Aber erschehält
·

ksvom vern. Denk. xV.-5eft. H
«

seine
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feineEgganzetSchänheit»weil« die- Veiswcfung keine

Macht üben ihn- ljat.ss!-Ek Sieb-Eimmer-Blut von

sich.-s-Erfrede nichtswell-«enwd"ist,shatsader eine Ente

die- mit ihm rede. SsIcherage TeinBedenken mit dene-

VkefassekdieseMeinungen für eine Fabel :zn hinten-,
«

vce

ans dem-"""fchlechtgefaßtms«fä)onansich fchlechtenkunterrichh
der .Misi?onare.in·diefeen«18andeentstandenx

« ·

«-

..« »so ·
,-..»»...s

—

ks -

-·s--s-Der·s-toheändLnMssindeMenfchsjskssmeigtxsdik

Wefew·"-dieer nichtskennt-Liebensfo"nwoder RGO-Mess-

bdssartjgssnndfeine-seligassj Hfürgut nnd-wo·h1thäti«an-hais

ten: Die natürlichesFurcht vonAkiemswaessnchtzur sichs-

barenWelt gehört-diewir anTallenEUesGeMUstktgWML

ben- -bemeeken.«-Iniågts My.
’

Ueberdemsglanbts ers viel:

use-enOze-eefahrm ,- deren uesachm ihne- inche sen-deninne-

durch . die Sinne allernächstbekannten D«inge«sgegeüew«er

scheinen-k-und sitzensie daher-in«Wesenxdet Eindildungsis

kraft. Zu solchenUelselnssindcalleelwsKrankheitenyUnges.

wian Stürme-,- «-und--d·ergleichenZu rechnen-fxdieer als-i

ohn«alles Bedenken für jWieknngeeesböstrsnnsewtbneeeKräf-«

te erklärt
«

Das-NähmkfchestbemerkengwfyxiwfdberNts«·-ge-

sagt-worden-, beyszdenVerehiernEder Fefischen.Dieseshali

ten-zwar die-Sonne «füeeinenwohethäteejetiFetlfchszssdagfes

feine wohtthätigenWirkungen»e««itjpsinden."-Oeegegenxfchkneåe

sie "sichVordem Man den Flüssi·n-,I«Bekrgensjs-Felsen ;

Thieren aller Art M Plbst norkkden«Bildern Ennd andeim

künstiichenFetischen.s,sdie-dochihresgleirhensMenschenselbst-

70725 -

» · « ---gemacht
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»Machthabe-UeUnd sind geneigternon ihnen·bösesals-;

gutes zu erwarten« unter allen Arten diests-srohe«.gw»,
glaubest ist .d-aher-auch»derSonnendienst der unschulij«

sie-nnd derjenige mit welchemsichnoch am leichtestenreg

lcksivstEmpfindungen-vertragen».

» .

-

·

tlmz.nlib ans den GlandensanxboseDämonenzu konis-

enen ,. so skann man wohl wie-Recht sagen,· daß:erin den«

Welt so ausgebreitet sen, bnßmankeinArgumentum z;

confensa Gemeinen die Existenz der bösenDämonenzn

erweisen, sherleiten könnte-J-wenn.biese Beweisart etwas

taugte. Man darf nicht glauben«daß.diese Annahm sichz

bloß auf vieler nnd fastsalleralten ReisebeschreiberPera-.

sicherungen grünt-exdaßdie-heidnlschenVölker den Teufel

ehren. Freylich wenn sie uns xtnchts..weitergemeldethät-

ten, sosfolgte hieraus nichts-weiter-.alsdaßsie als Christen--

die unsichtbaren Wesen, welchesdergleichensVölker (oft.in.

häßlichenBildern) ehren, nnvzronjbenen sie Eies-heiratetev

gennnd Oraket vorgeben für böse-Geistergehalten-zweite

sie auf ihren eigenen Geisterglanbensssnicht»aber ans die

Ideen der DamonenverebrereRülksichtnehmen , sund nicht

sowohl darauf sahen, was für Gedanken sich diese von

den Objekten ihrer Verehrung machten«als waskbon die-

fm Wesen nach Lehrsätzender christlichen-Dämonolygigin

der That zu halten sey. Man kannans den Beschlndignn-»

gen einiger ersten-Christendie sie den Heiden machte-«-daß

die-seden Teufel .(A·leSOMI,zeeeteoelnlwaelknnbethen,,seen-

H .- lich.
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Inn-feinem espiiaßssixieaxiwbei That böse-Geisteraus-;-

,tee vtmssdiessseustesszAM sei-Iaw« verstanden Sondern

diese-«Tenachihrer-DämonäwgieInder « diesRath der- gries-

Tiiiid Trömifchenccsstiersnon-sdenen-Eise
·

Unbilde-

ten das es wahre JntelligenxenzwärenzOrcheiitenssssglanbi

ten, daß da Apoll, Aefcnlap u. f. f. keine Engel, noch

weniges-:verswahresGsvttnwäiwssmwohl Teusieitsseyn

mästen-: Denn .- eine anwexWestuktasse; unerr- iwelchesie
- hätten-««sgsedrachtäverdmxkåuw,way nicht«"-übrig.-

-...-« ,-.s. spsps
.

«

»3:. «;z»;««, j.s««s·-
s

TUTTI-NishiHanfdefgleichwschwankendenAngabensberuhis

MLBMMMnHIFdaßsdeFStaube-und die-Verehrung

diskkböfeisidäjnfonewEhrstöeirindet- weit verbrei-

ist«-gesqumiwwMstn hqtdkuinvimn Völ-

JonDI--derens««Rkligian«·'szwa’k«"hier«-;Zu::.shand21nmoch-
«

»Weder-Mrist,«iststethbekannih daß viele derselme

bin? Gott-heiteresvder dösikantelligenzenLMuhme-»Die

Rdniesishakien"1ihr«ensViiovistyidieAegvptemjhrekn Aphiden

Hie·-JnM-1ihren:Gammael,die Perser -ihnea.-2thrimann.

Die PersafjserIsland-askeinen-Böer «thts.den«.sieKnpay

nannten-neweaexvenimwebeeswssBissen-hielten
f

.

: »Hm (;«.-"
-» ist«-:

«

»

-

Vgtksdenspajteiksaxenwird gemeldet--daßksie«"einen

sttkssTyviwmenssgehasddHelmoidus »- berichtei von- den

Sinnen-»Gesinde« - Sang-nominedeokum boni rcicicee

Se-Miskomdem sprofpekam fortan-m -2-bono"l)eo, ad-

IldkfamsMHnalos instigikoste-umw- "-ldeo -etiam malum

idsi - .; Deum
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Max-.- sga litng Diaboi M ZkggppbpchLIESCHng
Deut-I APPSUMHHITHE-sitts-tichxithxmätzktckststpxdas

Diabol nicht dirs rechte flavifcheWort sey," also der Text

sum-me- intevpolirt oder VIII-Cl kri- BWIMM TM ZW-

-ueboch«sgewesen«-.den-.:dies.«S«l-anenx-jvonssdmsEhr-istenM-

.tehnt haben;.c·.Andere.Nationensylwuw Mär-U höf-

Geister —.—:- z-. B-, die nowifchensskVälkevxhatsnssmspihm
Mythpiogie den Fenrisk..d.i;eSchlagse IOZÆWYMDW

Lock und die R-ie—sin..k.Die;:HivdUss-MlkmsdseRithssmcktc
ais Use Wesen vor-.- Die Anhkmgswdtsx.D.aLSk-JLMW

Fauchen- auch böfckGräberde MERM- bemfaclzm
weich-. sie durch; gewisse:-Gebrxåvche-. zu- vesåustigmwchey
Die» Ehinefkr von der Seite DzexkFRAUNle kskböse

Geister-—spie den«MnßchemachklevMMWIÆXQ .-

Akfe,xishms.-Swseifets,st eurchkshkeicschaspäexx,
Wahn kkzxgxszhabenallerkscysstfoszonets Meka-

·spmä«-sgegkmjbt«,»die-in.’—veest-Luft;33ckusi-desErkerfenster

dem WasserJsich aufhaikeüiIWir sind-evGoldsva

daß aae Visite-sswelchcsvdiksttthkitmssdkssWOMW

sühekhaupt. gkglctuvt—,sie-P·auchks«sewkjstxstsdus
«

MS« EDUA-

-Opf«..vacGest-jenve·zödw-VittetkihrenZvrvsglsåmbeudm

.gefochkhabebyTsWohlsaber-«sind-ti-wividasksiezsiehMeist

MkchthngischeijTKünste
· Vor-sGEISTER-GORDIENZUOÆM.

--k «---;-»H.. :;«.- .:-.s----.k:-·-»Sss
q- ff—-

. »Ich-amSlavprumcap. Fzz
s «

EB) Gentil muvcan YojagpZuxgptxclu Mond-, 2.«(··Islom.HHYHZX
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«·gestichihaben.Hernachrondiesem unter den meisten

Völkernbekannten eauberischenGlauben.- - «

.

pJch komme auf den Dämonendienstwie er ben Men-

sehenbeschaffenist, dies noch-»auftiefen Stussen der Bil-

dung stehen. Die Abiponer und andere Völker in Para-

guay, Giönländer«,c-Brasilianer,Chochimies in Califor-

Atem-Einwohner der Fuchsinsuln ,"ut"eddie Reianqs auf

Sumatra3, diesChilianer, die Patagonen alauben böse

Dämonen ,
-«und schreiben ihnen Theuruna ,·-

·

Mißmut-s-

Ungewitter, Krankheiten aller Art .-zu.«·)Von den«Lap-

pen meidet Hogström-"-daß"sie einen bösenGott Rahmens

Partei glauben, der dem guten Gott beh der Schöpfung

manches Hindernis in reu Weg sgetegt habe. Daher auch

die Welt nicht so vollkommen geworden, (d. i. auch ihr

Lappland kein so angenehmerAusenthaltgewordemals

es sonst hätteweiden eönneu.) Geist merkwürdig,dciß

die Einwohner ««sölcherkalten Länder sich über-ihre-Welt

beklagen, aber nicht-:einerley Ursache ihrer Unvollkommen-

heit angeben«Denn hiesiKamtfchadalenschreibendie Rau-

higkeit-,ihees Land-s- der Dummheit ihres Gottes Kutcha

«(der--sønst-gnt-ist)zu.. DteLKamtschadalenglanbeneinen

bösenGott-Rahmens Kannaz Die—Galibis in Guiana

nennenztirnzbözsenGeist Hydrokan, die Amen-heissen ihn

geenignam die welche weiter im Land wohnen, nennen
«

»

"

ihn

«) S« Dvbriebvfen Errun-Hennepin,Ade-umg, Maksdm u. s«w.

(
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ihn Annae-ins Die Galibis nehmen .viele Klassenböser

Dämonenans- «.Ders-mächtigstes--ists:.Chinnnvon welchem

ne »sich;einbiiden ,.» daß er die Menschen-fresse,»daßersieh

von ihrem Fleisch..nähre,ihnen das Blut anssauge, nnd

ihnen nllerleyzKrankheiten vernesnche.«)ZDie Karaiben

nennen denkdösenGeistsMaboya". Sie-bringen den bö-

sen Geistern Opfer. Sie zerfleischensich mit vielen Wun-

den, ihren Zorn zu stillen, und stellen ihnen zu Ehren

Mahlzeiten an."")t
«

Die «Tscheremissen.die im Lnszanischen

Gouvernement wohnen-, verehren den- bösenGott«-Kirc-

:M,et,x demxsssteinder thh besonders in Krankheiten Pfer-

de nnd Kühe schlachten, und sin einem dickvelaubtenWald

«o,pfern.«i«)·Die Negeroölkerglauben-böseDämonen, de-

;.uen.stein ihren; verschiedenenMundnrten verschiedeneNah-

-——··menals Divi, Daausn u. s. w; geben. Die guineischen

Neger stellen oft Feste zur Versagung der bösenGeister,

denensie Krankheiten und andere Uebel zuschreiben, an.

Mach ihren Meynnngen werdensauchdie abgeschiedenen

Seelen böseGeister, plagen die Lebenden im Schlaf, schre-
«

cken fte durch Erscheinungenunerepolterust w.- Sie

nehmen auch an daß der bdseGeisi die abgeschiedenen-

,Seelen. der-bösenMenschen hindere zu-«Gott oder auch
-

.. --. , H-«:-’ :;..

—-

P—
- sp-

C«

.. PH)NisssflschGIZMMM.Bare,re..·-.Bongner und Cvndaminez

».»If'·«-2)«Histoire Nstukelle, F- Moralc des-«lslcs Antillos. S. Itz.
"

f. f. Sie bilden sich ein, daß sie von den bösenGeistern
» «"IUWW« RWsnndsgeqnäkrmäan

«
·

’
"

"

»Dir-)NytschkpwTages-ach über seine Reise u. s.·w. S- se»
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an einen guten Ortszu«kommen. . »DieseNachrwen M

Oldendorp von-« Regern eingezogen-s-init denen er umgi-
VMIMO VVSMUU bestätigetnebstdiesenandern eben diese

NachkichtekbUnter andern-.meldet«eriauch,daßver Teu-

..ka einiger gnineifchenNeger ein Riese sey, Deß-m me

Sei-te verfault sey-Jdaßer durch fein-Berühr’eneinen ppötzs

slkchenTod verursachesmij ins-)
«

.

»F ; z

Die allgemeinen Wirkungen diesesGlauben-, daß

ed sübelthätigeGeister oder Dämonen .sgiedr;:-:kdnnentin

-.keiner Absicht wohlthätigseyn; da er«7dieGemächermit

Furcht nnd Besorgnissensvor physisihenTUebeln ersinnt-z
aber- nicht den Abscheuvor dem Laster vesstänckn Dage-

-gen sind dieseMeynungen. innStand vder Unwissenheit
-1vie.iebernll—snichten-MS nachtheilig,und so-wohl der äus;
serlichenWohlfahrt als der Sittlichkeit schädlich.

-: «.-
-

Man hat dies««;Dämanenlehreder rohen nnd barba-

« rifchenVölker-:im nördlichenAsten
’

Schemanisimes -(Sch»«-

imaneneeligiow genannt ; wenden-Kultus der Dämonen

»denihnen eine biosseMagie oder Zauberei-«ist-, deren-Ans-

übnngkeine Kunst ist , die erkeent werden- enußk-"Da innn

. »aber nicht alle sie lernen können—- sa kann die Gemein-

schaff-mirsden-Dänwnens’-and"ers««niwtnts durch gewisse-
Personendie diesen-amlernen,

«

(u·nv«fu«SinnenScha-
«. . -

;

.,
, Jr ,

««««;::

»J.S.·.Ins. h
.-. -s

«

s-.) XII «



mnnen heisikn)«unterhieltenwerdenxksAucksbethdälVisi-

skernEdie-dieFekifcheTvekehreifsxskethessolcheMMMM zzDi-

Tnen vorzüglicheWissenschaftEven-der Natur derkFcTQische
und dem ihnen gebührendenKultus die Anbetheesolcher

GetthektenEznbedürfeneneinem
«

um «vo-n"den:Feteschensz-se

einsaugen-was sie wünschensVon ver Kinn-wesFenßere
nnd Schamanen fängtsichüberhandtjndieseinsewtesw

schiklichkeitgewisserMenschenan Mittlee nnd-Stellvertret-

IeeLTzebefchenderstthslind ihrerxxMitbrüdeezn seyn.

Die "Ue·beeredung«-daß es eines solcheMeWaassexgeth

ist der-—netzten Religion-dienen«nntec·;jederc«Gestnlt-;·»"die

dieseMenschenklassenne annehmen kennte-, mehr-«nach-

Eheiiig tals nüzlichgewesen —- Doch istfste aufsden tie-

fen sStnssens ver unwissenheitganz. nnnüesnnteidnrchane

schädlich— gewesen,-: weil hier «d.iePriester Heer ; Soweit-

»wennman ihnen diefrvtxgeneunpassevdenssTiteknehm-will-

:ui,ehtssank-ers waren ; nnd-stud, Hals Seuche-. Zauberm-

everseigentlich zu reden Bisionaies uneBeteügzesrywahr-

.fchemt«cchxzdas.!etzte;weites-Seesais das erste-ins i-- g- -;

.«’ :
·"

j«
«

.« ·«.-"s" Nie

Nachdem ich non-demjenigen Aberglaubenkxsxkdenz»ich-

DåmonvlatrietnennqseinineErläuterungengegeben-Funken-

sncheichs-,-TTwie-r feine-Wirkungenauf Die Göttlichkeit-und

GlücksilfgkejthcschaRtlksiUVU - -« .1, szszsgsxkypthszMk

!

Man kann schon ben diesem Götzendienst-fo wie

merk-seeneemFetistns sum-Tonkre- ecksitnicheeie
H 5-

- nnd
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«

neun Wohlfahrt nachtheiligenFolgen-«bemerkenxkdsesnet

Volytheifmuz gebibsetenVöxteynnd-selbst Den-Mono-

theismjts in feiner unvollkommenenkiwenigeeretnenGestalt

Mit sich «fühtt.sDorh unter diesen Folgen will.ich szmk

die bemerken-,welchediefemkAberglauben vorzüglichzeigiy

ischeinemkund-sichemf böhernStuffender Bildung nicht

Oschk-M.chkt-JUMMIIIOT!-": :
-

.

·

, . .:
«

.

..
- es- . »mi-

7 i. Der-Verehrer den«-Dämonenerwartet »und;bitt,e-t
Ovid fef"i1en·-Gottheiikenpaskae sticwxaser nähmliclyzdafür

hält) anschickte-Matten den-bösen-·-alleUebel, schreibtsie

auch einzigihnen«:zn.«Er«venktauch, je zuversichtticheter»

se erwartet- desto weniser daran die Mittelzu ihrer Erinn-

Ignug-oder-««vie:-Mittelzur Abwendung der Uebel insge-

brauchmMM EIN-einer Gemalt stehen- stJn Krankheit-S
werden TdnherBsefchwörungen-«Oper Zauber-unten den

« Arzneyenwedözogen.7Unbekannte Dinge die. .er.-.szuwissen

nöthigHat facht er vom Zunberer:zu.erfahren.-»Hm-eine

Uebelthat entchkt suec-den-fo erwartet er.in.dummm-Vev-

trauen auf ein Wunder von einem geweyhtenTranck, von

Einer«nngestemensFeuewover IWassetprobe die
·"

Qmangte

Offenbares-jngIsts-in seinerOekonomie ein Fehler-IN

nneuisischtitirwiss-Eiche,. sondern besage, um Segen inni-

ner Haushaltnng zu haben, seinemWuxdder Jonglene cis

Geschettck. ,

das-J

V- Je

o-: notee dem Voewand steilGeneeinfchastide-
«- Gott-



sSottheiten verübt der Jougleur(Fettsser,Schuman) Be-

träge-seyen Der Einfaltige der diese Grnheitenzchct,
ist das Opfer derselben.-

—

«

T«

« « ’

"3« Der Glaube strick-warteoder schädlicheMagie

heiligetnicht allein ln den Augen derer, die so«bothaft sind-
"ste auszuüben,allerlet)übeltlyättgeHandlungen-salde

wie sie dafür durch Hülfemächtigerverehrungswierdiger

Wesen ausgeübtwerden. Sondern da die schwarzeMagie

ssehr oft ein eingebtldetesVerbrechen ist, so entstehtdaraus

alles Unheil ,- dass in Europa besonders unter «iul«tiutr-ten

Völkernder Glaube daß es Herrn gebe, verursachthad

«

Wir sindenbet) den tvildenund barbnrischesnVöl-

kern bereits ja eben sowohlals bey den halbgebildeten

und gebildeten Völkern deZAlterthums aåe-««Artens«von

Wahrsagerkünsten.Mansindstauch’diedeaiien »als Mit-

tel Verbrechenzu entdeckeneingeführt—-—i DußdieWahr-

sageriünsteuntergesittetenVölkernmiteinem tuettläustgern

Teremoniellverbunden waren-«verändert im’sWesen»der

Sachenichts.««"DiealtenxsbarbarischenVölker trieben be-

sonders zum Theil die Wabelaguvg aus den Eingeweiden
der Opfer ja gar »der erfchlagenenFeinde selbst, aus dem

Flugs und den GeberdendersspögelsVer-denNegerne

TTartermSibirischenzilsölkernfindt manJauebdieKunst-
saus dem Wasser- dem Wuchs-aus-Zeichen-sin2TRingen,
im ecschmylzenenMetall dk»al,zueraprsaaemmeu

sindt
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»He-debeyihnen dieLMwahesngnnm die Wahrfasnng ans

zdten-Eiuge1vejdeu,,,»die»Rekenknantie, H die Chiromantie,

besonders ist die Zaubertrommel in Norden-,ein«-»allgemei«

bekanntes Instrument die Divinationskunst auszuüben,

»und-Hin».G«eh»n««knnd,»zLappxgnd
«

und) ganz Sibirjenkgebräuche

zieh.«.ss»Der-,erennehder-Ordalien der in winken-Zeiten
»den»Eulxjvketen.·kEneopåeen.dennoch- eingeschränktwcxr, ist

sbepsNeuem und e. Kalmückjen,ubxich.,—-

IN »du-tu«

, --.«i-s·««-.x0-s

-;. Dieznneeep nnwimydenMenschen herrschende-Mep-
««—nnng,:.daßzdieKrankheiten-,nnd andere physischeUebel

Op- thüidnGeistern allein herkommen,istsuxsachez.dgßder

rohe Mensch den Augenblickzu Opfern- Beschwörung-en-

.und Andern»Zaubeentinstnxxsgßuchtnimmt-·wenn ihm

«WMMYMUQLzustößb:-Von den VölkerndiedenspDäs
monm-kglar-,pejnenDienstinocheinige Verehrung-ewigem

dis: wedenenpjnexchneknenwejtbkäusigenanxtusbnbem
finden ,wiy,.dyrchgehendszz..diesez.Künsteböse»Gewe«»zu.ver-

— jagen ,’--Fu·»-verh-indern, .qußssiekniest--Schgden» egnnex nnd

die nett-jenen »:s—hersxssheevpegi.3xebex»purchzzgskximvißvdlle
Miit-insexpen- Dieknnwgndaeesse Denn-n- »ve-
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Pöbel-sechste-—Wenn auchder Menfch weiter im Nach-
denkengekommen, - und-, einsehen gelernt hat, daß die

KrankheitenFolgen der physischenKräfte sind»die sieh4oft
fehrleicht wahrnehmen lassen, nnd-daß der Körper eben

fowth sitnseinen-Verrichtungensichsselbst-hindern oder von

EinsikkssenxånssererDingegehindert werden kann-, als eine
Maschine, -n.--s."w.so werden noch grosse schnenwireeude

nisssexykwnchnnebehderen ursachen keine Aehnlichkeit

mit-;nne.-bexnnntenKräften-anhabenscheinen-,»z.«E.Peti-

Epilepiie,..Reserey,ksdersSchlag,;nnsd aufsirordentlixhh
selteneKrnnkheieennochimmer- denGeisternzugefchxiebms-ss
Aus densneihmlichenursachen fchreidtder unwissendeMensch»
d,e«n·»·,f,mgel-,fdie Stürme ," nnd Dionnerwetter Geistern zin,

Hier-;hnt;er»enæknoch2menrEntschuldigungvor sich. Es»
ist ihm nicht zu verdenken wenn er nnvermögendist, et-

was von- der grossenchymischenWerkstadi der·Natnr,nnd
den«-Gesetzennach welchen ein fotlcherverfahren wird, zu

ahndetn Wie- kann ihm mhl der Hagel nnd Blitz-etwas
a.nders--scheinen, nls das Wurfzeng eines erzärntenDei-
mons,- oder wie- kann enden Sturm nnd dasCrdbeben

für. etwas anders halten, als die Wirkung einer dösen
Sonnen-.- -·.·), »

-

,

f

zu denen er Züstnchtnimmt- sichklvksek
" « «

solche
L- . .- ;

.

TO Z. E. Die Karaiben haltenden Donner für die Stimme

des Mabona.- Die Kamtschndglenmeynem daß wenn es.

.. blitztder BilknkniFeuerbrnndeans seiner Wohnungheraus-
werfe. ,

.

.
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Von densGalibis in Guiana wird erzählt,daß sie

Zauberer haben, die zu dieser Würde nicht anders als

nach harten Prüfungen die« man sieausstehn läßt- ge-

langen können. Sie müssensich schlagen, geißlen, und

durch Hunger und Durst quälen lassen. Die Zauberer

in deren Orden sie aufgenommen werden, lassen sie end-

lich gar 2. Maß Tabaksaft austrinkem Kommen sie.mit
dem Leben davon, so werden sie aufgenommen. Diese

sauberen geben vor daß sie einen dienstbar-enGeist haben,

durch dessenHülfe sie wunderbare Dinge verrichten. Wenn

sie zu Kranke-n gerufen werden, so streichensie den Leib

des Kranken mit beyden Händen, schlagen alsdann die·

Hände zusammen, und blasen in die flache Hand, als

ob sie den Teufel ans dem Leib des Kranken veriagtem
Eine ihrer Kurarten ist auch diese: Es wird für den Zau-

berer eine besondere Hütte errichtet. Er ist mit einer Kür-

bisflafche versehen, die mit allerhand Figuren bemahlt ist;
Sie ist-voll Körner von denen er vorgiebt- daß es die

Saamen der Krankheiten sind die er aus den Leibern der

Kranken gezogen hat. Er singt- pfeift, ahmt allerley

Stimmen nach, gleich als ob Geister mit ihm redeten.

Oft lauft er herum und klopft an die Hüttender India-
ner an als ob der böseGeist herumliefe. —- Beheinigen
ist folgender Gebrauch: Sie machen aus einem sehr wei-

chen, elnstischenHolz ein Bild mit grossenKlauen, und

einem sangenSchwanz. Sie nennen es Auen-Taba,

das Bild des bösenGeistes. Sie beschwörendas Bild-

Vom vern. Denk-. xv. Heft. J schla-
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schlagenes, und reden ihm zu- daßder Dämon aus dem

Kranken fahren soll — Sie sagen alsdann dem Kranken,
der Geists wolle Messer, Spiegel mid dergleichen Geschen-
ke haben. Ausserdemwürde er nicht ausfahremy

Die Karatben sind wegen ihrer kunsterfahrnenZan-

dereirbesonderebekannt. Ihre Boyers oder Zauberer

werden besonders um folgender Ursachen willen um ihre

Hülfe angesprochenr t. wenn sie sich an jemand rächen-

und ihm ein·Uedel zufügen wollen. 2. Wenn sie die

Quelle einer Krankheit zu erfahren, und davon befreyt

zu werden wünschen. Z. Wenn sie den- Ausgang eines

Kriegs erfahren wollen. 4. Um die Hülfe der guten Gei-

ster wider den Maboya anzuflehen. Sie sind der Men-

uung- daß jeder Zauberer seinenGeist habe, den er durch

Gesang und Anzündungeiniger Tobakblätterruft, daß

dieß an einem siusteru Ort geschehenmüsse,daß die Dä-

monen der Boyer manchmal wenn mehrere zugleich ei-

tirt werden, sichzanken,und einer die Schuld dieses oder je-

nes Unfalls auf den andern werfe. Sie glauben daß die

Geister in todte Leichnahme fahren und aus dem Mund

derselben Antwort ertheilenFDiese Leichen werden in

Baumwolle eingewickelt. Sie glauben auch daß die

Dämonen in Weiber fahren, und aus ihnen reden.’")
"

4Weun
s-) S. Des Barrere, Bruguer und Kondaminnv Reisenach

Guianenv
si) Diese Meynung haben sie also mit den halbeivilisirten Völ-

kern gemein, die an Bauchwahrsagerinnenglaubten
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Wenn die Dämonen citirt werden- so werden ihnen

Gefässemit Speisennnd Getränken vorgesezt. Die Booer
sagen daß sie diese Geister sehen, nnd sie fchmazeenhören

als ob« sie von den vorgestelltenSpeisen ässen, daß sie-

auch dessenwegenwas man sie«fragt- vernehmliche Antwor-
den ertheilen. Die Karaiben mahlen und schnizeenauch

sdie Figuren ihrer Geister an dem vornehmsten Theil ihrer

Pyroguem und tragen dergleichenBilder am Leib, um

ror den Beleidigungen der bösenGeister sicher zu seyn.

Sie opfern auch den Geistern die. Erstlinge ihrer Früchte

nnd ihr Vieh, und stellen ihnen zu Ehren Mahlzeiten

an.’«) — Nach Dapper machen die Wahrsager in diesem

Lande nach der Weise der Zauberer gesitteter Völker ei-

nen Kreiß mit magischen Charakter-i wenn sie das Kunst
tige zu wissenverlangen, murmeln allerley unverständliche

Worte her, machen scheußlicheGebährdenund erwarten

so die«Antwort ihres Geists. In der alten Welt ist wohl

kein Volk der Zauberkünstewegen so berühmtalsdie Lap-

pen. Zu einem Behspiel was für eine Beschaffenheites

mit der Zauberey der Dänischen Lippen habe, so fern

diese eigentlich das Mittel der Gemeinschaft mit den Gott-

heiten ist« mag Kund- Leems Nachricht , die sehr zuver-

lassigscheint, dienen.««)
«

J 2 Die

,

IS) S. unter andern auch die Histoire naturelle se morale des
Isles Antilles de PAmeriaäHS. 413-33.

. »f) S. ess. f.
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-- - Die Zauber-er wurden, so oft eine Reise vorgenom-

men werden sollte, oder so oft die Lappen auf die Jagd
oder den Fischfang ausgehen wollten, auch wegen Krank-

heiten u. s.-w. ersucht-. die Geister um Rath zu fragen.

Sie bedienten sich zu dieserVerrichtung einer Trommel

die mit Figuren bemahlt war , die K. weitläusigbeschreibt.

Wenn er wegen eines Kranken den Gott fragen sollte, that

er als ob er zu seinem familiaren Geist sagte , er soll die

Geister hohlen, die zur Handlung nöthigwären. Noch

mußten ben der Ceremonie ein paar Weiber , ein Mann,

und ein junges Mädchen gegenwärtigseyn. Die erschei-

nendenGeister waren nur dem Zauberer sichtbar. Der

Zauberer machte allerlehGauckelpossemnahm Branntwein,

machte mit einer Art allerleh Kabriolen- warf stch nieder

nnd stellte sich tod. Da glaubte man dann , daß er in

die Unterwelt, oder auf die heiligen Berge fahre, die Göt-

ter zu fragen. Während der Ekstaseredeten die Weiber

von ihm, fragten: wo er jez wohl seyn möge, nennten

etwa irgend einen heiligen Berg; da bewegte dann der

Zauberer den Fuß , oder die Hand , wenn er zu verste-

hen geben wollte, daß sie den rechten getroffen. Die

Weiber fangen einen Gesang- währenddem erhohlte er

sich- erzähltemit leiser Stimme was er gehörthabe, that·

den Ausspruch an welchemOrt, und was für ein Opfer

der Kranke darbringen sollte, und in welcher Zeit er wie-

der genesen würde. —- Von den übrigenBewohnern Lapp-

lands werden ganz ähnlicheDingeerzählt. Kein Volk

der
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der alten oder neuen Welt ist gefundenworden, welches

die Geister verehrt, und gleichwohlihre Gemeinschaftdurch

keine magische Künste gefuchthätte. Die sibirifchenVöl-

ker sind vorandern wegen ihrer Schamans, oder Zaube;

rer berüchtigt.Von ihrem zauberifchenKultus hat Gme-

lin besondersin seinen Reisen durch Sibirien die er

in den Jahren 17zz——4z. anstellte, an vielen Stellen

Nachrichten gegeben, von welchen ich einige zur Bestä-

tigungder oben gemachtenBemerkungenauszeichnenwill.v

Gmelin meidet in seinen Reisen durch Sibirien , daß

. er einen Kam in dem tatarifchen Dorfe Gadäwa folgen-

de Künstehabe machen sehen. Er rührte seine Zauber-

trommel- machte fürchterlicheGeberden, brummte zuwei-

len wie ein Bär, lief wie rasend hin und her, Und ver-

kehrte die Augen als ob er von Sinnen wäre. Er ver-

sicherte, daß er sich fo dabey benehme, wenn er künftige

Dinge vom bösenGeist zu wissen verlangte , oder zu er-

fahren wünschte,ob jemand von einer Krankheit genesen

würde- U. d. gl. Er gab vor, der böseGeist erscheine

auf seine Beschwörungenund zwar von der Abendfeite

her in Gestalt eines, Bären, und offenbare ihm, was

er zu wissen verlangetZuweilen aber werde er grausam

von ihm gequältselbst im Schlafe. Die Tatarn ver-

sicherten auch- daß er-oft plötzlichim Schlafe aussahre,

und jämmerlichschreve. Als er befragt ward, warum -

er sichnicht lieber zu Sonn-ende-sagte er- dergleichen

J z« Leute
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Leute als Er nnd seine Gemeine wüßtennichts von Gott,

als daß er Gutes thue auch denen die ihn nicht darum

bitten. Deßwegen brauchten sie ihn nicht anzubethen,

wohl aber hätten ste ursache den bösenGeist zu verehren-

damit er ihnen nicht schade-, weil er doch mit nichts an-

ders umgienge , als den Menschen böseszu thun. —- Eben

dieser Schriftsteller meidet, daß bey den Truge-sendie

Zauberer vorgeben durch Schlachtung eines Hammels ei-

nen Kranken gesund zaudern zu können —- Sie fodern

wie er meldet, im Rahmen des bösenGeists ein Pferd

oder ein anders Thier, und verzehrendas Fleischdessel-
ben selbst. — Beh den Jakuten herrscht derselbe Aber-

glaube. Sie glauben i. B. daß der Teufelizuweilen die

Seele eines Menschen stehle, der alsdann tödlichtrank

werde-. Die Zauberer geben sich aiedann Müh ste wieder

zu bekommen. Man verheißtdem bösenGeist ein Thier

das ihm geopfert wird, wofern der Kranke geneßt.—-

Die Jatnsten nehmen viete böse Wesen an, die männli-

chen nnd weiblichen Geschlechtssind, nnd verschiedeneFa-

milien formierem Einige Familien schaden dem Vieh,

einige den erwachsenen Menschen- andere den Kindern.

Einige wohnen in den Wolken, andere tief in der Erde.

Eben so ist es mit ihren Göttern beschaffen. Eine Gat-

tung derselben nimmt stch des Vieh-i an. Die andere

giebt eine gute Jagd. Eine dritte beschütztdie Menschen
te. s. w. Sie wohnen alte sehr weit oben. in der Luft.

Je älter ein Schaman ist, iemehr weißer Rahmen von
«

·

Teufeln
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Teufeln und Göttern. Wenn ein Schamau einen Dieb

anzeigen soll, so ruft er alle böseDämonen und-fragt sie

darum.
««

Diese lieben zwar ihre Gemåchlichkeitzu sehr- als-

fdaßsie zu ihm kommen sollten, er fährt daher zu ihnen

nach ihren Wohnungen. Die Lufiteufel sollen Wohnun-

gen haben, die den russischenSchwarzstubengleichen.Die

Erdteufel sollendergleichenwie die Jakutischen Jurten has
«

ben. Wenn aber ein Jatute erkrankt, wird erst eine

Gottheit gefragt, welcher Teufel die Seele des Kranken

gestohlenhabe. Wenn ein Iakuteetwas von einem Gott

.begehrt, sucht er einen Vorrath Pferdemilch zu bekom-

men- und ladet den Schaman ein. Dieser stellt sich ein-

ruft einen Gott nach dem andern an, und so oft er ei-

nen Gott nennt,Animmt er mit dem Löffeletwas gesamt-

te Pferdemilch aus dem Topf, nnd spriztdieselbegerade
in die Höhe. Da der, Schaman zweifelt daß die Götter

an einem Trunk genug haben werden, ruft er zum an-

dern und drittenmal eben dieseGötterherbey, und fütert

sie auf gleicheArt. u. s. w. Man kann noch weit mehre-

re und ausführlichenNachrichten von diesen Zaubereyen

der Schamanen in diesem Werke sinden. Der V.- brach-

te von verschiedenenSchamanen das wörtlicheoder stili-

schweigendeGeständnisheraus, daß iie Betrügerseyen.

Von der Neger Zauberifchem Kultusv sind alle Reise-

beschreibungender Missionare voll, Ich. zeichne etwas

iUr Probe ans. Die Priestersder Negeroöllerschreiben

J e einzel-
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einzelnenPersonenoder der ganzen Nation willkührlichegot-

tesdienstliche uebungen vor , welche auch pünktlichbeob-

achtet werden; denn der Priester droht dem Uebertretter

seiner Verordnungen mit der unfehlbaren Todesstran
«

So befehlen sie z. Be gewissen einzelnenPersonen , oder

Familien, gewisseTage zu feyern, und an denselben den

Göttern Opfer von Thieren, oder von Früchtender Erden

zu bringen. Sie verbiethen ihnen auch diese nnd jene

Speisen z. E. geräuchertesFleisch, Hühneru. d. gl. Bey

Krankheiten, beyFeldzügemund andern wichtigen Angele-

genheiten wollen die Neger durch ein Orakel den Ausgang
erfahren. Die AmieniNeger bringen in dergleichenFäl-

len dem Priester ein ganz weisses oder ein ganz schwarzes

Schaf, welches dieser opfert, und dessen Blut über ein

grosses Gefäß sprengt, worauf er die Antwort auf die

ihm vorgelegte Frage ertheilt. Wird ein Reger auf der

Küste von Fida (oder Whida) krank , so läßt er durch den

Priester die Schlange fragen, ob seineKrankheit von Zau-

berey oder von Gott komme? Bey der Antwort die er er-

hält, wird ihm zugleich ein Mittel angewiesen, durch

dessen Gebrauch er genesenwürde. Jst aber die Krank-

heit zum Tode, so bekömmt er die Nachricht , daß ihm
kein Mittel helfen könne. Auch ungefragt offenbart die

grosseSchlange der Priesterinn einen bevorstehendenKrieg-

und den Ausgang desselben, auch Theurugg und Miß-

wache — So stellen die Neger selbst die Sache vor

»s- Was es aber mit diesem magischen Kultus der

Götter-
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Götter-,Dämonen und Fetifche vor eine Bewandtnißha-

be —- und wie sehr sie Opfer ihres Aderglaubens wer-

den, davonkann man sichaus folgenden Nachrichten vom

Dienst der Schlange auf der Küste von Whida seinen

Begriff machen.

«

Es sind viele Häuserim Lande herum zur Vereh-

rung der heiligenSchlangenbestimmt. Jn diesen ist eine

Priesteriu die sich von den Opfern die der Schlange ge-

bracht werden, erhält, und auf die Fragenihrer Anbether
mit leiserStimme antwortet. Das rornehmsteSchlan-

genhaußliegt 2 deutsche Meilen von dem Fleckendes Kö-

nigs Sabi, in dasselbeschicktder König sehr grosse Ge-

schenkevon Geld, seidenenStoffen, Vieh, und andern

Waaren. Solche Opfer fordern die Priesterso oft, daß

der König es zuweilen müde wird. Sie setzenihrer Hab-

sucht keine Gränzem Jührlich, und auch beh ausseror-

dentlichen Gelegenheitenals dey grosserDürre oder Rüsse,

Pest, Hunger u. s. w. werden Processionen zu ihren Ehren

gehalten. Jührlichan gewissenTagen , werden die schö-

ne Mädchen, die sichausser ihren Wohnungen betretten

lassen, aufgefangenund in ein Schlangenhaus gebracht ,

wo sie bezeichnet, (tätowi"ert)und wennsie mannbar ge-

worden, mit der Schlange verheyrathetwerden. Die Prie-

ster fordern für die Unterhaltung derselbenein ansehnli-

ches Kostgeld, und befriedigenzugleich ihre Lust. Noch

eine andere Hülfiquellehaben sie, ihre Einkünftezu ver-

-

J ; mehren.
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mehren. Sie geben«vor, daß die Schlange den Weibern

und Mädcheneine gewisseArt von Tollheit zufchicke,von

deren Heilung nur sie das Geheimnißwüßten. Sie be-

reden daher dergleichenWeiber und Mädchenderen Ei-

tern ihnen nicht zu arm scheinen: oder die nicht häßlich

sind, Jsichwahnsinnig zu stellen, vermögensie auch durch

harte Drohungen, das Geheimnis nicht auszuplauoerm

Diese tollgeglaubten Mädchenwerden alsdann in ein be-

sonders Hauß gebracht, wo sie verpflegt werden. Nach

einiger Zeit werden sie heimgelassemund die Eltern müss-

fen für Kost nnd Kur bezahlen, was gefordert wiev.

Die Priester treiben nicht mit Oraielsprüchenund con-

üliis medicis allein ,. sondern auch mit Fctischm Handel-
vie sie verkaufen s, sie gkth gar so weit vorzusehen, dasß

ein gewisser Priester tief im Lande wohne, der alles

vergangene und künftigeweiß, dem die ganze Natur zu

Gebothe steht, der Wetter erwecken, Krankheiten wem

«er will, senden , und auch heilen kann. Dieser Priester

foll sogar die abgeschiedenenSeelen richten. Wenn sie

bös gelebt, schlägter sie mit einer Keule tod, welches der

zweyte Tod ist, auf den keine Auferweckungmehr folgt)

Wenn sie wohl gelebt, so schickter sie an einen glückseli-

gen Ort.

So ist der magifche Aberglaube beschaffen,und fol-

ebe Früchteträgter! Nicht nur wird der Aberglaubifche
'

ein
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ein Opfer seiner eigenenthörichtenMeynungen, verliert

seine Gemüthöruhe,lebt immer in Furcht vor bösenei-

gennützigenGottheiten die Geschenkevon ihm alle Stun-

den zu erpressenbereit sind, die ihm alle Wohlthaten theuer

verlaufen, die einen harten Frohndienst von ihm fordern.

Er ist auch in der Gewalt listiger Betrüger, die unter

den rohesten Völkern ihre Rolle mit weniger Feinheit nnd

grössererUnverschämtheitspielen, und mehr als selbst die

Bonzen Derwischs, Telapoinen,. Fakirs, Mönche und

wie die Leute alle heissen, das Mark und Fett des-Lands

verzehren, und ihre Habsucht und Wollust auf Kosten der

Aberglaubigensättigen.

Noch kann ich eine Folge des so weit verbreiteten

Glaubens an Zauberen bey rohen Völkern nicht mit Still-

schweigenvorbeygchem Die bösartige.3aubertunst,oder

schwarze Magie wird von rohen Völkern bereits von jener-

andern unterschieden, die in der AbsichtBöses abzuwen-

den, und Gutes zu erlangen, ausgeübtwird. Dir welche

derselben wegen verdächtigsind, werden nicht weniger ge-

haßt, und verfolgt, als die Zauberer und Hexen beu

christlichenVölkern.

Wenn unter den Karaiben jemand stirbt, befragt

man die Zauberer,l wer am Tod desselbenSchuld fetti«
d. i. wer ihn durch Zaubermittel verursacht habe? Der

welcher nun angegebenwird, wird mit aller Rache ver-

folgt-
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folgt, und umgebracht.s) Die Abiponer schreibenalle

Krankheitenund Todesfälle,von Wunden ausgenommen,

den Herentünstenzu. Die Kranken und ihre Freunde

ruhen nichtbis sie sich an denen die sie im Verdacht ha-

ben, gerochen, und sie ermordet haben. M) Von den Fol-

gen dieses Aberglaubenöbeyden Grönländern berichtet

Cranz folgendes: Ihr Herenproeeßist sehr kurz. Wenn

eine alte Frau oder eine Mannsperson ins Geschrey

kömmt, daß sie heren kann, woran siejedochselbstSchuld

ist - weil sie sich mit allerlen Gaukeleyen, und Quaksali

berkuren «abgiebt,so darf einem Manne nur seine Fran-

oder ein Kind sterben, oder feinePfeiledürfennur nicht tref-

fen, oder die Flinte versagen, so wird von einem Ange-

kot die Schuld auf—eine- solchesarmePerson geschoben.

Hat diese alsdann keine Anverwandten, die sich ihrer mit

Nachdrut annehmen können,so wird sie von allen Leuten

auf dem Lande gesteiniget, ins Wasser gestürzt,oder in

kleine Stute zerschnittem Ja man hat Beyspiele daß ein

Mann seine eigene Mutter oder Schwester in einem sol-

chen Falle im Angesichtaller Leute im Hause erstochen,

und niemand ihm darüber einen Vorwurf gemacht hat.

Sind aber naheAnverwandten einer ans dieseArt ermor-

deten Person vorhanden, so giebt es eine langwierige Mord-

sefchichtc. Oft stürzensich auch solche arme Personen

wenn

«) Histoire naturelle des Antilles an den angeführtenStellen-

MJ Schrekliche Beyfpiele dieser Rache erzähltDobrizhofer. O
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wenn sie sichnicht mehr retten können,in die See , da-

mit sie nur nicht zerstümmelt,nnd den Raben zum Ran

werden. «)

Dergleichen schwarze Magie ist auch bey den

Lappen bekannt. Sie glauben, daß einige Zauberer

und Hexen einen Dämon in einer Fliegegestalt in einer

Tasche verschlossenhaben- und ihn, wohin sie wollen ,

senden, um Schaden zu thun. Andere sollen Pfeile von

Bley durch magischeKünste verfertigen, Und dnrch Ab-

schiessnngderselben wenn sie wollen, tbdenkönnen. Von
den Negervölkernist ebenfalls bekannt, daß sie an Hexen-

künste glauben, und daher die welche sie im Verdacht

haben daß sie diesen oder jenen TodOgehert, gerichtlich

verfolgen und zum Tod bringen, oder heimlich ermorden.

Oldendorp meidet hievon folgende Umstände: Wenn bey

den Kanga- Negern der Priester an einer Leiche Meer-.

male sindet, woraus er zuverlässigschließt,daß der Tod

eine Wirkung der Zauberey oder des Gifts sey, und der

Thäter nicht bekannt ist, so fällt der Verdachtauf die

Nachbarn des Verstorbenen. Und um den Schuldigen

darunter ansznsindem imissensie alle die Probe des Rei-

nigunge. Tranks aushalten.") Bey den Mangree-Negern

wird

«) Eranz Historie von Grbnland t. Th. S. 25o.

»s) Oldkudprp meidet von diesen Ordalien der Neaer folgen-
,

des: Hat ein Ehmann den Argwohn, daß ihm feine Frau

untreu geworden- so sucht er sich von der Wahrheit durch
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wirv bev einem solchen verdächtigenTodesfall den zqm
Leichbegängnißsich.einsindendenWeibsleuten nach den Au-

gen

den Reinigungstrank zu versicheru, den die Verdachtige
von der Hand des Priesters nehmen und austrinken muß.
Er ist an und für sich selbst tödtlich Beo den Kongos
wird er von der Rinde des Buchudabaums oerfertiget,
dessen Saamenkörner so giftig sind, daß,sie die Fische tö-

den die sie verschlucken Eine unschuldige Person soll den-

selben obne Schaden wieder von sich geben. Die Schum-

ge hergegen soll davon schwellen und sterben. Die Feuer-
iprobe wird bey Personen die dieses oder- eines andern Ver-

brechens verdächtigsind, ebenfalls znr Erforschung der

. Wahrheit angewandt. Der Verdächtigemuß dreymal ei-

nen glühendeneisernen Ring aus einem Tva mit der Hand
.herauslaitgen. Geschieht es ohne Beschådigung-so wird es

für einen augenscheinlichen Beweis der Unschuld gehalten.
. Im Gegentheil aber wird er für schuldig erklärt. Beo den

Loango- Neger wird zu dieser Feuerprobe ein grosses Mes-

ser glühendgemacht, womit der Priester dem Verdäcbtigen
am Bein herunter fahrt, und wenn er schuldig ist , (feey·
lich auch nur dann!) ihm die Haut bis auf den Knochen
wegbrennd Bey einem Unschuldigen aber soll das Messer

augenblicklicherkalten und gar keinen Schaden thun. Eine

andere Probe bey eben dieser Nation ist , daß man dem

Beklagten einen kleinen Nagel ins Herz schlägt. Der·

Priester welcher diese Operation verrichtet, ruft dabey
Gott an, daß er den Menschen auf der Stelle tödten soll-

wenn er schuldig ist. -

—- s. S. 296· Die Schwarzen im

KönigreichBenin haben ausser einer Art Feuerprobe auch
die Wasserprobe, die in einem Fluß, dem man Wunder-

kräfts zuschreibt- vorgenommen wird, auch einige andere

ebenfalls schmerzsafte und schädlicheProben. Bey den

mongolischenVölkern sind ebenfalls gewisse Unschuldspro-
ben gebräuchlich.Diese Thorbeit ist nicht nur deßwegen

.. - gis verdammen, weil sie der unschuld und Schuldglcich
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gen gesehen. Ein paar trokene Augen sind bey diesem

leichtgläubigenVoll eine hinlänglicheAnzeige die Schuld

des Menschenmords darauf zu gründem Eine solchePer-

son,4die vielleicht nur darum unglüklichist, weil sie ihre-

Thkånennicht in ihrer Gewalt hat, wird oft ohne wei-

tere Untersuchung durch einen heissen Trank hingerichtet
« Bey den Kaßentiwird der Verstorbene von dem Priester ge-

fragt, ob ihn Gott zu sich genommen, oder ob ihn ein

Menschgetödethabe? worauf er durch gewisseZeichenand

worten, und wenn das lezieist, den Aufenthalt des Möc-

ders, und unter vielen deswegen versammelten Personen

den eigentlichenThäteranzeigensoll, der dann entweder so-

gleich hingerichtet, oder zum Sklaven verkauft wird. Die-.

Mandongo sollen, so bald sie erfahren, daß einer unter

ihnen ist, der die sogenannte (schcidliche)Zauberkunst ver-

steht, sich seiner bemächtigen,und ihn alsdann ohne wei-

kkkk Umständeunter sich «zertheilenund auffressen. Ber-

den schwarzenin Loango ist der Scheiterhaufe seineStru-

fe. Die Neger rc n die schädlichenZauderer aus, die

sie als Feinde
'

. Menschenbetrachten«die andern stehen

in Ansehenden ihnen-O
«

Es

k

gefährlichund eine Art von Folter wenigstensoft) ist-

FUdenen solche Unwissende Menschen ohne hinreichendk
Gründe auf blossenArgwohn schreiten, sondern auch weit

sie Ein DM HändebetrügerischerGaukler ein Mittel wird-e
mit der Menschen Leben zu spieka

"«)So In Th· So so-« soz-
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Es steht indeßnicht zu läugnemwie auch der V; be-

merkt, daß die uermeinten Zauberer Giftmifcher undsalso

wahre Mörder(wen·igstensoft) stud. Allein daß die Re-

ger bald alle Krankheiten und den Tod fast jedes Men-

schen der Zauberkunst zuschreiben, undifür widernatür--

lich halten, so.müssenhieraus unzähligeMordthaten un-

schuldiger Menschen entstehen.

Solche Einstüssehaben die Mehnungen roher unwis-

sender Menschen von unsichtbaren Wesen, und dem ihnen

gebührendenDienste, auf ihre Glükseligkeit.Weit ent-

fernt, ste weiser, besser, glükseligerzu machen , verstärken

ste vielmehr bey ihnen allerley böseNeigungen-, und erwe-

ken in ihnen schädlicheLeidenschaften,die ihrer äusserlichen

und innerlichen Glükseligkeithinderlich sind. Die nach-

folgenden Untersuchungen werden zeigen, daß nicht jede

geringere Stuffe der Kultur hinreicht, die Folgen solcher

Meynungen unschädlich«oder gar wohlthätigzu machen-

»sonderndaß ächteAufklärungdes Verstands und Verw-

lung des Herzens allererst die Begriffe von Gottheit und

Dienst der Gottheit für die Menschheitwahrhaftig heil--

fam machen kann.

Die» Fortsezung folgt künftig«

!

XCVI

Zur

—



·-

ZurBerichtigungsderFrage: Was—haben wir
·

in Adamverlohren ?
«

-

"

Derseel.Kanzler Cramer in: Kiel hat in seinen theol.4
Nebenarbeiten(2 Stück S. 7;.) bey Gelegenheitder von

ihm geprüftenAnmerkung des Hu. D. und Prof. Junge
in Altorft ,, daß der, welcher behaupte, wikzhzkten

,, durch Adams Fall- nichts verlohren,ebensowenig die

» Allgemeinheitdes moralischen Verdserbens noch die Noth-

,, wendigkeitder Erlösung Jesn durch-diesenSatzleugne,

»als er dadurch die Hinlänglichkeiteigener Kräftemit

,, Ausschliessimgdes göttlichenVerstandesbehaupte,und daß

»der nöthigeVolksunterrichtnichts-derbenverliere ,, sean

Gedanken über die möglicheFortptianzuna des anerschaa
fenen göttlichenEbenbildes und die dramatischenBeweise

derselben dahin geäußert,daßtheils eine solcheFor-instan-

zung derselbennicht mit der Einrichtung der menschlichen

Natur streite, theils die Einwürfe gegen ihre Beweise

noch ·-zu viele Linken haben, um sie zu entkrafteti. Das

Resultat dieser Untersuchung-war , daß besonders in her

-Beurtheilung"der -Frage: was haben wir in Adam ver-

-lohren? noch zu viele unbestimmte nnd schwankendeBei
«

grisse (z. B. was menschliche Ratur sent-) ·.vorkomm"en,

dieeiner Berichtigungbedürfen,ehe sie etwas gewißes

.«entscheiden".
« '

-

Vom vern. Denk. XV. Heft. K So«
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So sehr ich den vielumfassendenGeist des Hu. Ber-

fassers verehre , so mag es mir doch erlaubt seyn, seine

Gedanken näher«zu entwickeln-ob nicht vielleicht in der

Art, wie er die Beweise faßte, noch mehr liege, als er»

vielleicht nach seinem System sehen wollte —? Die Liebe

sur Wahrheit erlaubte ihm nicht etwas zurückzuhalten,

was er als Warheit erkannte,was für Folgen anch dar-

aus fließen.
,

s«

Daß das göttlicheEbenbild, was Adam anerschassen

war, auf seine Nachkommen fortgepsianzt werden konnte-

war fein Satz: nnd daß es fortgepsianztwerden mußte-

isr die unmittelbare Folge seiner geführten Beweise.

» Unsre Stammeltern sollten nicht allein alle Wesentlichen

,, Theile ihrer Natur, sondernauch ihre gute und zweck-

,, mäßige Einrichtung ihre spinzeesssorrpsianzemwie bei

allen Thieren geschiehet.,, Diese gelinge-der Menschen

wird durch ihre wesentliche Einrichtung so wohl- ais

durch den richtigen Gebrauch der ihnenvon Gott verlie-

henen Kräfte- Gaben und Fähigkeiten, die gerade von

dieser oder jener Einrichtung abhaugen, bestimmt , sie be-

steht also in der Uebereinstimmung dieser Kräfte mit ein«

ander und mit ihrer Bestimmung Die Fortpstanzung
dieser anerschaffeueuins-Freiekann nach des V. Urthell
nicht dadurch bestritten werden, daß-sie viele Grade an·

erkenne-,oder bei einem als Kind gebohrnen Menschen

nicht so gleich in dem Maaße anzutreffen sey, als si-

dem schon erwachsenenAdam anerschassenwerden konnt-.

.«Grade «
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v Grade, höhereoder niedrigere Stuffen der Boll-

,,kommenl)eitkönnen nicht," wie Cramer sagt- fortgea-

,, bet, sondern müssendurch Uebung erworben werden. ,,

Lassen Sie uns,«11m.derFrage-näherzu kommen, hin-

zusetzem Können auch nichtsnnerschaffenwerden, so we-

nig wie alles, was durch Anwendung der Kräfte erwor-

ben werden muß. Nur blos diese Kräfte, Fähigkeiten,

Gaben, oder wie man es:nennen wills die von der Ein-

richtung unsrer Natur von dem Verhäitnisseder Theile,

woraus der Mensch besteht, abhangen, bis ist was an-
"

erschaffen, was fortgepsianzt«werdenkann und«soll, so lan-

ge er der bei der Schöpfungbestimmte Mensch bleibt.»

Die Anwendung-, der Gebrauch dieser Kräfte, wodurch

eigentlich seine Bestimmung erreicht wird, hängtphysisch

von dem Menschen selbst ab, und moralisch von andern

ausser ihm-bestndlichenDingen. Die Soiwzm des Men-

schen begreifet beides unter sich- sowohl seineKräfteund
«

Fähigkeiten,die ans der Einrichtung und Verbindung

seiner wesentlichen Theile in seiner ganzen Anlage stießen,

als auch seinen moralischen Zustand, in welchen er durch

zweckmäßigeAnwendung dieser Kräfte gesetzetwird.

JU der SchöpfungAdams war nachderxAnmerkung

des H. K. die Bestimmungso wohl seinen Dasryns als

auch aller seiner Nachkommen eingeschlossen.Die

Absicht ihres Daseyne sollte dadurch eben so wohl- wie

seines eigenen-. erreicht werden, darum sollte er fein
.

K- 2 Eben-
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Ebenbildzeugen, Menschen, die mit ihm gleicheNatur

hatten. Die Zeugung wurde Fortpsianzung desselben

Individui nach seinen wesentlichen Theilen, ihrer Ver-

bindung nnd den daraus fliessendenKräften und Fähig-

keiten. Was also Zur Natur Adams als Menschen ge-

hörte, das gehöretzu unsrer Natur: und wenn unser

Daseyn eine gleiche Absicht mit der seinigen hatte, sei

konnteseine Eule-Ene,so weit sie ihm anerschassen war,
und anerschaffen werden konnte, uns nicht entzogen wer-

den, obgleich bei Entwickelung und Uebung der Kräfte

zwischen seinem als erwachsen erschaffenen und als Kind

gebohrnen Menschen stets ein Unterschied statt sinden kann.

Eben so gut konnte auch die Verschiedenheit in der Mi-

schungder Säfte oder des-Gehirns statt sinden. Als Ein-

wurf trift sie eben so wenig die wesentliche Anlage der

Menschheit, als die verschiedenescharfenoder stampfen

Organe, wohl aber die verschiedeneAusbildung und Ent-

wickelung-der Kräfte, also den persönlichenCharakter
des Individui.

LassenSie uns nun das Wort Max-«mit dem be-

kannten biblischenAusdruck : Bild Gottes, verwechseln.

Läßtsich das, was Unter diesem«Ausdruck verstanden

wird , seben wie die spie-Fan-aus der Einrichtung und Be-

schaffenheitseinerwesentlichenTheile, aus ihrer Verbindung,
die seineKräfteUNDFähigkeitenbestimmer und aus der Ab-

sichtseinesDaseuns erklärenund begreiflichmachen———«soge«
«

hört
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hört esswesentlichzum Menschen, zu feiner Natur, die

ihm Gott-beider Schöpfung gar-, und der Mensch

müßteseine Einrichtung und die ganze AbsichtseinesDa-

sehns verlieren, wenn es ihm fehlen sollte: Kann es aber

nicht daraus erkläret werden —- so war es ein ausseron

dentliches GeschenkGottes. Nur für»seine Person —f.-

nein, es sollte durch natürliche Zeuguug fortgepsianzt
werden. Wares zur ·Erreichungder Absichtenseines Da-
seyns nothwendigoderüberstüßigeWiekonnten im ersten

Fall bei uns diese «Ab1ichte,nnach der ursprünglichenEin-»
richtung menschlicher Natur ohne dieses erreicht? und

wie konnte ers-uns entzogen werden-. ohne die ganze»Ah-;
sieht unsers Daseyns zu ver-rückenoder. zu zerstöpeg7«-«·.),

Im leerern Fall hätten wir etwas sehr Entbehrliches

verlohren. us H--

Mach völligeruebereinstimmungAller soll das göttliche

Ebenbild das eigentlicheGutseyn cdiesäolazlaOder Men-
—

. : ..::-.:Kz O
»schw-

-) Diejenigen Theologem die auch bei dieser Lehre ihre Zu-
flucht zu dem Verdienste Iesu nehmen, werden gezwungen,

noch dissdabeyinnzunehmemdass-dem Menschen auch durch
dieses Verdienst das göttlicheEbenbild nach seinem Umfange
so gleich, als es verlohren wurde; seh wieder-geschenkt
worden,Tda sie ohne dasselbe dies-Absichtihres Daleyits nicht

erreichen-konnten Ob sie hiebey—dieerhabenen Eigenschafk
ten Gottes sv Mehlin der Anlage seines Werks-als in der,

Zurechnungdicken bei dem Verlusteangenommenenmensch-

lichen Zustand-e- retten und-rechtfertigen können-.s..2-.eleio.r
ihnen überlassen.
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schen erklären nnd bestimmen. Es erfodert also wieder

eben die zwev Stücke-«nemlicht was als Anlage und Kraft

zum Guten ihnen verliehen wurde, und dis war das

Werk des Schöpfers: und was zur Anwendung und dem

rechtmäßige-nGebrauche dieser Kräfte gehöret,dis ist und

bleibet des Menschen als eines moralischen Geschöpfesei-

genes Werk. Behdes wird erfodert, wenn der Mensch

gut seyn soll. Daß das Erste, was als Gottes Werk

hiebey angenommen und anerkannt wird, was also Men-·

schen anerschaffen ist-, nichts anders als bloßeAnlage und

Fähigkeit bey Menschen seyn konnte, ergiebt sichsdaher,
»

weil hiezu«(essey: die Erkenntnis Gottes 7und«-dessGuten,

oder den Trieb und- die Liebe dazu zu bewirken) eben

dieselbe-Einrichtung nnd Verbindung der wesentlichen

Theile des Menschen erfoderi wird, als zu den-übrigen

irrdifchen Erkenntnissen und Gegenständendieses Lebens.

Eben-dasselbeGeschäftodervielmehr Kraft unsrer Seele,

eben idieselbe Reilzbarkeitsder zarten Nerven unsers Kör-

pers-nur auf verschiedeneGegenständegerichtet. Es ist

einerlehKrafynur-»dieIRiel-tungdieserKraft istverschieden.

Aber war ist eke-,vas vie-seKraft inThatigkeitsetz-t-

daßssiefnichteinetodteKraft«bleibet2 Niir bloßeAnla-

sMJ bloße-·FähigkeitenlsxdieutnentwickezltimszMenschen

schluiimiernfwachenihn nichtgut , und erreichen nicht

, vie Absicht-seinesDas-aus«Was gereinigt-schlummern-
den Kraft-das Leben? was-—anders-, als was jederzeitdie

"«natür·
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natürlichenKrasteaufweckthGegenstände-vonaussen —-

wodurch Ideen, ihre Verbindung und Urtheile, wodurch

EntschließungsundTriebe erregt, und. die Seele zuihrem

Geschäfteaufgerufen wird. Adam war mit diesemEben-

bilde erschaffen-«er- hattedas Vermögen Gott zn erken;

nen, dadurch istIidie Frage noch-nicht aufgelöset:vwie

wirkliche Gotteserkenntnis bey ihm-lam? Die Stimme

Gottes war es-·uachder BeschreibungMosis, die sie-in

ihm hervorbrachte-;«·«-Man mag sich hinunter gedenken-

was man will; es- mogte die Schöpfung Gottes fele

seyn-, wie es der sel;Ko verstehn-die Adam nun erstaunt

und entzückt»anial)e:auch bis-war Gottes Stimme. die

ihn sum Schöpfer führte;"so".wurde diese Erkenntnis in

seiner Seele aus gleicheArt erreget, als die Erkenntnis

alles desjenigen, was um ihm war. Sein Trieb zu Gott

entstand aus dieser also hervorgebrachten Erkenntnis und

dem Genusse undder Empfindung seines glücklichenZu-

standes. Auch set-Pflichtendes- Gehorsams mußteer auf-

gefodert werden. Mit einem Worte-»was bey ihm zum

Bilde Gottes gehörte,lag in den natürlichenKräfte-used

me Seele, wurde auf gleicheArt, wie alle übrigenKräf-

te, sey ihm zur That und Leben. Es gehörtealso-dieser

ganze Zustandzu seinem Wesen, er gründetesichauf die

Verbindung seiner wesentlichen Theile: nnd seine natür-

lichen Kräfte«,"so wie sie gehörigaufgewecktwurden, fer-

hoben ihn HeutErkenntnis und Liebe seines Schöpfers.

Auch die Stusse der Vollkommenheit, die Adam hierin

K 4 erreichte
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erreichte-oder .-erreichen -.k.-onnte»,-xlag-inz-seinem Zustande

Ein schnellererWachsthum,z schnellerezEntwjcketungseiner

Fähigkeitenwar hierin seinVorzugx Der-»der das An-

-erschaffene.-—bl-osin iAntagen und Fähigkeiten.sindet,der

die Auswickelnng dieser-Kräfte bxos inzberkUebung set-et-
der keine andre Geistesvolltommenheitenkennen-als idie

durch richtigenund-zweckmäßigenGebrauch seines-Kräfte

erlangetlwerden-, - bemvalle Stuffen sentesssWachsvhqu

durch-welche ers gehet-· Grade der Vollkommenheitsind,
die beh- siedem Menschen nach ber verschiedeneneigenen

Uebung nnd beedatwn ;axbijangendenskEntwickelnngseiner

Kräfte ,·-verschiedens,sseynxsmnß,. gesteht hierin den
«

Vorzug
Adams, der ausseinem Zustandserklårbunxiäse»Mit-set-

nem freyen unbefangenen offenenGeiste ’,· s der .-nochnicht

geschmächthrchmannigfaltigerregte Leidenschaften, die

die Sinnlichkeit erregte, und die ihm oft-eine falscheRich«

tung geben, noch nicht durch böseGewohnheiten noch

durch das Beispiel Anderersversührtsund--verbvrben,noch

snichtdurch Fertigkeiten , die er sich etwa zum Bösen er-

«

werben hätte,die das größteHindernis des«Gntenssinb«,
k -zurückgehaltenwurde, sempsiengerwies-Eindrückeder Ra-

vtue unverfälschtund lebhaft ,v und alles mußte bei ihm

so woht an Erkenntnis als AusübungdeöGuten schnell
wirken: alles wurde ihm Lehrer, und sein Geist war-ak-

-Ien Eindrücken zur-Verbesserungoffen.
-

Wasmansauch
immer von der vollkommenen anerschaffenenWissenschast

schon
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schon glgjch:attfcmgsz,in vigkcn, abstraktenErkmntvissen»be-

staydm haben.soa, sögebendoch die-obg1;t»ctxs«ky«kFug
Kurze gezogene Nachpichtendes Mosis von Adams erstem

Zustande gleicheSpuren«y·onEntwickelung stjtterSkelcm
«kvåfte,svon -.Zm«vach«s—2stifnxpkGoxtksgxxctznmjjks,

als man

.bey—·an.dcrneMenschen - sind-et.;- -Sc1bst.fe·1stz.zq«l,lpxrxxjehrte
sm- —-—Daß-es Gott unvequcgm . gewesen«scysz-.»,tvas.,-r
glaubtewerborgen a»usgpühtzu·ha;l)»efnL-»kdas k«cziki
kaltenXwr· Gottes- Gegqutts sSDW-«s·pk1ß»tztxqe»l»)9rsamge-

s

gens Gott-«mit-»siangküxktichext.Zusta»t.1d.enicht;,».b·estehei«i
sandxxsxgurchtOWNEkaEErzeuger-Esc-.sparen

LhmssdisssschpwspvkhsvxbgkatxxxxcszahrhejttpHaknyver-

xicthen .seine-Handlzt«ngetz,·zt)gchvtzdllbrachterxThakdiese

unwissetihett 2.. »der tvar b«ei»·.ihmdas,-»wasteztzSei»Sei-
Mmy .guch-nicht seist-kmgusgmichnetsteyBdfexxxzchtist ?

Daß-,sein- wkmatigewxgxwvtwssssgxsEkkcpsxstmskwvtmi
sizgkkichkkhgvAusübuyg·,des..Bis-sen.-umue«be«1tlut·3d«üiåkräfk
zig-tvaccw..kdochnicht»gusgetitgetteyemdaßexnsssqhtdurch
die That iu- gänzlich-e:Wyxssenhgig..versmxkgn.fe-y.Flut
Ums-solche .-:nachderchösegThat ·.qr,fptgxkUntixisssgyheituixö
Vmwheist besyAdam,.ist.nach·-derGeschichteAcht-zuschlies-
sen, wohl aber.das Gegeizthcih«dczß-i»hmgllesLehre
Unvxdaßxsewnessgxmizt»Im die, AbsichttypesÄDaseyns
Fu -ev.füclep—-igicbt die Finzkge- Stelle»-sp.1po.xin.«dtr Folgt
few W gedachtwin ,.—-.ats«sthmdurch die-est-barstSächs
des frommen Abels-Stelle wiederersezttpuxd7-«ij0si«4-
Ein vortresiichcrZug-.Hm-.—BeurthcilungHyskkyspthinmk

«

K z« euer-»
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elteru,·daer "ihre furtdaureudeiNeigungund Wohlgefal-

len amspGuten darstellt. -- -

-

-

Eine"·"V"eränderungseiner menschlichen Natur ist«-also

durch den Sündenfall nichtvorgegangemund man darf

sienm fiswenigerannehmen-, da selbst aus- der wesentli-

chenBeschaffenheitund der ursprünglichenEinrichtung

seinermenschlichenNatur eben·so7wvhl seineTAusartung

und dieHerrliche-ThiereRichtung seiner Seelenkraft-h ais

die Verbesserungund·«n·ieitereAusbildungderselben erklär-

bar ist.
:

Keinerbegehrtenauch Zu"leugu"en,v daß-«ka

Menfchjdersdurchdie Sinne zuslebhaftenEinnsinduuges

und Eindrückemwodurchseine-»Kräfte eine falschesRich-

tungbeiden-nen,reitzbarsist, Tdetit«—’J-r·sthumUnd der Ver-

blendung iiutiriuorfim und also die Möglichkeitzu falle-n

sein Erblheilists Aber in der Frage?unsrer Erbschaft

non ihmj
«

die init »derLehre voneinserer auch natürli-

chenAnlage zum Guten aufs genaueste zusammenhangt,s

scheint die Bemerkungder InenschlichenNatur und ihrer
.

wesentlichenEinrichtungpKnieAdamsie durch die Schö-

, pfuug erhielt?«und wir siedurch Zeugung erhalten?

wichtig Zu·seyn«uudin der Vergleichung unsers«natürli-

chen Zustandesuiiddentersten Zustand Adams vieles

richtigzu bestimmen. Die Sinne des Körpers,der doch

wesentlich«««zuntspkjltenschengehöret,««hnbenvon- jeher, selbst

nach der Anker-generMenschheit-den größtenEinflußauf

die Seeletiträfte,
D

auf ihre Erkenntnisse, ihre Entschluß
« «’«

sangen,
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sitngemTriebe nnd Neigungen, sie werden die vornehm.

ste wo nicht die einzige Ursache aller ihrer Bewegung.

Diese Sinne mit ihren Organen sind bey unsrer Geburt

vollständig-densie bedürfenzu ihrer Bildung-nichterst ei-

nes allmähligenWachsthums — nnd wie vortheilhafk

wird-nichtdiese Einrichtungdem Menschen zu feinem na-

türlichendderthierischenLebenl sie sind ihm zu allen Be-

dürfnissender Menjisheifnbihwendig,so daßselbstein

stumpser oder gebrechlicherSinn den Menschen unglücklich

macht. ideen- s"oist er nicht mit den Fähigkeitenver

Seele, der Gabe der Erkenntnis und derVernunstk selbst

ihresOrgane müssenerst««anüwachsen,umszusdiesemsGe-

schäftebrauchbar zu werden« Jhre Bildung erfordert

Zeit, die-· die Sinne nicht bedürften.Die Sinnlichkeit

wird-am ersten und am leichtesten gesschärfhaber auch

am ersten abgestumpft.
"

Dahingegen Vernunft nnd

Erkenntnisse
T"später keimen und reifen, aber auch

durch jede Uebung immerwährendwachsen nnd sich

verbollkommnem Welthe-Harmonie in dem Menschen-
der fürdiejetzigeund eine künftigeWelt ekschaffenist!

welch-weiseuebereinstimmungseinerFähigkeitenmit seiner

Bestimmung! was folget hieraus? Der durch natürliche

Geburt von- seinem reisen-Keim heranwachsendeMensch

hat-eher die Sinnlichkeit und sinnliche«Erkenntnissezu sei-«

nem Gebrauch, als die Vernunft und vernünftige Er-

kenntinssei ser muß erst-«sinnlichseyn, ehe..ser7vernünftig-

wirdzzHaben wir- dienen-Adam ?- oder haben wirren

·- von
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von Gott?«Und«was haben wir denn von und durchAdam-

anders geerbee als menschlicheNatur-? so wiever-sie »aus

der Hand-des Schöpfersmit alle-nihren wesentlichenThei-

len uachihrerzVerbindungund daraus entspringenden An-

lagen und Kräftenerhielt , die»nagzvleiblicherGeburt bey

Kindern geradesolchenatürlicheBeschaffenheithabenmnßtn

Ein persönlicher»·qurzugwar es- daßer bey der Schhpfung
einenrdllig ausgewachsenenspKprgrZelt - wo«alleOrgai

neu, ,y,i»e-z«sd»ieSee-le zum Erkennen, zum Unterfcheiden,

dumm-Verlengund zum vaschlieMngcbrauchti schon in

völligerStärkewarem mitv den Sinnen zugleichwirken,

«·

ihr Geschäftantreten und mir ihnen immer gleichenSchritt

halten konnten. Haben seine Kinder darum eine andre

Natur erhalten, daß bey ihnen sich alles wie aus einem,
Keim entwickelt-, und er in der Stärke eines Mannes er-

schaffenwar ?« Adam zeugte Kinder, die feinem Bilde

ähnlichwaren, und er war das Bild Gottes.

In dem- Christeuihumist und war die Lehre eine be-f
«

sondre Erscheinung, daß gerade in Adams Versündiguug

der Grund sund szwar der einzige Grund unsers«moralischen

und natürlich-enZustandesliege,
«

eine Lehre, diemit so-

vielen andern vssenbar san-erkannten Wahrheiten anderem-.

bar ist risdiesfossnielen deutlichen Ausfprüchender Schrift

widrrspricht-- nur«-eineSache-;,rer.tneivigenspa, die weit

leichdeu.und mit:wenigemHSchwierigkeitenzausder Schö-

pfungtdeeMeu fchenals aus Adams Sünder-falleherzuleiten
s -

’

und
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und zu erklärenist. Deutlichennd anerkannte Wahrheit

ist es,«daßkeine Zurechnung ohne eigene Verschuldung ie

stattsinden könne,und daß, wie der sel. Kanzler bemerkte-
sichkeine Schuld ohne die Möglichkeitzu widerstehen nnd

die vorhandenen Kräfte dazu gedenken lasse. Dieser ein-i

sichtsoolleTheolog gestand auch die Schwäche der ans

1 Mofi 5i z. und Röm. z, Iz geführtendogmatischenBe-

weisejob er gleichglaubte, daß sie bündigergeführtwer-

den könnten. Und sollen Beweiseaus Schriftstellen ent-

scheiden, so stimmen die deutlichen Aussprücheder Bibel

mehr für das Gegentheil, und bewahren den Satz, daß

ein Sohn nicht tragen soll die Missethat des Vaters. Beg-
minder deutlichen nnd mit Schwierigkeit verbundenen

Schriftstellenwäre doch wohl der Verdacht nicht zu tadeln-
oo nicht vielleicht ein winktekticherund fremder Sinn sey

hineingetragenworden»·",""«derBerführung werden und den

rechten Gesichtspunktverrückenkönne,aus dem sie, ohne

erstPartei genommen zu haben- zuerklärensind? Mem

hat den WortenPauli Ephes -2, z. und waren auch-Kin-

der des Zorns von Natur gleichwieauch die andern: nur

gar zu oft das Licht entzogen, da man vergaß, daßder

Apostelden bekannten jüdischenAusspruchi nach welchem

gebohrneHeidenund gebohrneSünderfürgleichgaltenM
« «

dazu

«) Besonders giebt hieritt-·«’dieStelle Gal. 2«,s15.-·Licht. Der
Grund dieses Satzes lag-wohl in einer Verdrehung oder

verkehrten Deutung des. Gesetzen Wer esshietm war nach
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dazu gebrauchte, ihnen ihren» vormals wirklich unme-

ralischen Zustand im Heidenthum vorzustellen, um. die

Grösseder Liebe anschaulich zu machen , die sie zu Chri-

sten und dadurch zu guten- Menschen umgebildet hätte.

Eine ähnlicheBewandnis hat es mit dem Ausspruch dieses

Apostels Röm. 5, Is. Daß wie durch-Einen Menschen die

Verdammnisüber alle Menschen gekommen sey- also sey

auch durch Eines Gerechtigkeitdie Rechtfertigung des Le-

bens über alle Menschen gekommen. Sollen diese Worte

mehr sagen, als daßAdam der erste Sünder war, dem

wir alle im Sündigennachgefolgetsind, und, da wir alle

gleiche Tatar empfangen haben, alle Sünder geworden,

wie er im 12. V. diesen Satz mit seinen Folgen vorgetra-

gen: daßder Tod zu allen Menschen durchgedrungen,nicht

weil Adam, sondern weil sie alle selbst—sündigenund ge-

fündigethaben ; Sollen dieseWortevielmehr eine Zurech-

nung her SündeAdams zu unserm Verderben, wir mö-

gendarin gewilligethaben oder nicht? also einen nothwen-

digen Zusammenhangseiner Verständigungund unsers Zu-

stan-

demAusspruchdesselben Jena-oh die Uebertreter desselben

waren schien-,Hunger-MkDieser Ausspruchwurde in

der Folge mit einem leichtern und angenehmern vertauscht-

und Gesetz halten wurde mit Gesetz haben verwechseln

diese hiessen nun Jus-ewi, und natürlich,denen es mag-

gelte, waren checrzkiwueDis ist keine aufgebürdeteBe-

schuldigung. Paulus widerspricht diesem iüdiscbenSatze

und widerlegt ihn förmlichRöm. e, besondersvom is Verse an.
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Folge des Vergleichs,den Paulus zwischenAdam nnd

Christum anstellet: so muß also Christi Gerechtigkeitalle

Menschen« siemögendarin willigen oder nicht? selig ma-

chen,vund so haben alle Sünder netu die Rechtfertigung

des Lebens , so sind ex imputatione von-Christo alle Sün-

den der Menschen in Schutz genommen. tSollte uns nicht

eine jede Erklärung einer mit Schwierigkeit verbundenen

Stelle-, auch wenn sie nicht ssomisleitet, dennochschon ver-

dächtigseyn, ehe wir Lehren darauf baneten? und sollten

nicht deulichere Stellen entscheidenderwirken , um einen

scheinbarenWiderspruch durch die wahren Gedanken des

Apostels zn heben? Hat man doch, um die Erbsündeder

. Christen mit allen möglichenFarben auszuschmückemeben

diesen Apostel , wenn er von Unwissenheitund Blindheit

des Herzens redet , vieles sagen lassen, woran er nie ge«

dachte, und davon er gerade das Gegentheilslehret.Was

wollteund konnte man nicht alles aus der Bibel beweisen,
wenn man, wie Gellert sagt-

um in der Schrift Gott heller zu erkennen

»

,
sich der Vernunft zuerst e-ntziel)t.

Daß-mansichMühe gebi- Christentbum und menschliche

;Bernunft, Christenthumund menschlicheNatur, nicht in

Verbindung, sondern-imGegensatzzu stellen,welcheKon«

Ltrastemußtedies nicht erzeugen!

,;Auch
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Auch Etwas ; übers die Siege-; »

1 Tim. III. 16.«·
«

«Fastsollte man sich ein Bedenken machen, mehr über

diese Stelle zu schreiben, weil wenig Hosnnng vorhanden

ist, zur Erklärung derselben«etwas«Neu·es,vieiweniger

»etwas BesseressundGenugthnenders·vorbringen-zu können-

als von so vielen grossen und berühmtenAuslegern schon

vorgebracht worden. Indessen wage ich doch; eine schon

seit viel-en Jahren bei mir entstandene Vermnthnngmit

aller Beschseidenheit«znrPrüfung vorzulegen-da sie mei-

nes Wissens noch von keinem Ausleger ist geaussertworden.

.
Was erstlich die Lesart anbetriftz so ziehe ich die

Lesart Ze-«den"«beidenandern vor: so wohl um des An-·

sehens der Zeugen willen , alehY auch, weil dieser Lesart

der Vorzug nach 2 Hauptgesetzen der Eritis gebührt·-

welche befiehlt, daß man I. die schwerem 2. diejenige

Lesart wählensolle, aus welcher sich die Entstehung der

andern am füglichstenerklären lasse. Nun ist die Lebenst-

Ze··ohnsireitigdie schwerer-e-weil im vorhergehendenkein

Snbjektndrkvljlinhauf welches-dieses Pronomen relati-

vum gezogen werden könnte: da hingegen see-,- selbsiein

Subiekt ist, und s««sich ans das- vorhergehende irr-erw-

bezieht.

Eben
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Eben so laßt sich vielleichter begreissen, wies-die dei-

den Lesarten aus Ze entstanden seyen-, als umgekehrt.
Der unachtsame und unwissende Abschreiber konnte-e

, oder, mit Uncialbuchstaben geschrieben, OC leichtzszt

Paar-, oder in der. Abbreviatur Gce verwechselm
- Eben

dieses konnte der aufmerksame und gelehrte Copistnoch

eher thun, weil er aus dem, Mangel eines—vorhezkg,ehen«-
pkn Subjekts Ieicht «an die Vermuthung kam , daßhier

durch einen Schreibfehlerder—Querstrich indem O ver-.

gessen, oder durch die Schuld der Dinte .oder der Zeit

unkenntlich worden seye. Und der Orthodore, dem diese

Lesart sehr willkommen seyn zmnßteqsetztenicht nur kei-

nen Zweifel in die Aechtheit derselben,sondern hielt es

für seine Psiicht, sie gegen alle Angriffe und Einwendun-

gen zu dehaupten.. —

Eben so konnten andere Abschreiber nach der Regel-

der Grammatik:sein Pronomen relativ-um beziehesichauf

ein vorhergehendesSubjekt, das Ze in Z verwandseln,x

und das erste für einen Schreibfehler halten-. welches.

um so leichter geschahe, wenn das c unetnntlich worden

war.
—

—

-

« - —

Nun zur Erklärung,worauf sich dieses Z; bezieh»

und wieder Apostel dasselbehabe setzenkönnen. sunstreii
tkg beziehtsich 35 auf Jesum Christum-, wie die ganze

Stelle deutlich zeiget. Daß aber anstatt dieses Namens

vom vern. Denk. XV. Heft. L das
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das Relativ ron dem Apostel allein geseztworden, scheint
mir anznzeigen, daß die folgende Beschreibung von Jesu
·"einabgebrochenes Stück ans einem, dem Timotheus

sund den Christen zu Ephesus bekannten und geläusigen

Symbol, Denkspruchoder Hymnus seye, aus welchem

Paulusnur das anführe, was ihm zu feinem Zweckdien-

lich.schien, und sich·dabei auf das Gedächtnis seiner Leser

verlasse, welches ihnen das, dem ·«-Relativzukommende

Subjekt — aus dem vorhergehenden werde erinnerlich
machen.

«
«

T

Daß Paulus in einem Brief , bei dessenAbfassunger

nicht an Leser aus dem 18ten Jahrhundert dachte, diese

Stelle- so-abgebrochen habet anführen können- wer wird

daran zweifeln: die, für welche, und an welche er schrieb-
verstandenihn schon. Auch hat er wirklichmanche Stelle

des A. ··T-.eben soangeführt, daß er Leser vorausgesezt

hat, denen der Zusammenhang der angeführtenStelle be-

kannt und geläufigwar. S. z. E. Röm.lV. 18. cwo das

sei-o einem jeden, dem sein Gedächtnis nicht zu Hülfe-

kommt—,oder« der- die-Stelle nicht in seiner Bibel anf-

fchlägt,und sie im Zusammenhang liest, eben so unverständ-

lich seyn muß, ais unser Sc) 2 Cor. IX. 9. Eph.1v.8.

(wo.""die«Pe«rsonen,von welchen die Rede ist, nicht aus

den- angeführtenStellen , sondern aus dem vorhergehen-

den müssenherausgebrachtwerden)

Daß
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Daß aber en den Zeiten :-—der-Apostel, das-dienenqu
. Jes» größtentheilsmündlich-ifortgepstanztwurde »durch

Kurze.leich,tszu"—behaltendeis Denksprüche, Formeln,; -«shistp-
rische Lieder und- Gesängedafür gesorgtworden daß-di-

Cbristen stchxans- die fürnehrnsten- Begebenheiten, yLehren

und BerheissungeniJefuerinnern- :nnd sichdadurch-beleh-
ren-. nufmuntern »und trösten-könntenDieses,anzuneh-·

men, brauchte-man- nicht keinmal das Zeugnis zder »He-

schichte. Indessen wissest-tvir«wenigsen.s..paysnånsslhnze
daß Lieder ein unter den ersten Christen sehr gewöhnliches

Ermunterungsmittel zur Andacht undin ihren Versamm-

lungen das Absingen derselben sehr gewöhnlichgewesen

seye. s. 1 Cor. XIV. 15. 26. Eph.V.«19.Col. Ul. is.

Und daß dieses nicht nur Jstaelitische Gesange, sondern

Christliche Lieder gewesenseyen, wird niemand bezweifeln.

Haben schon die Empfindungendes frommen Zacharias

und der Maria den Stoff zu den bekannten Lobgesangen

gegeben, wie viel mehr werden in der Folge die Schick-

sale Jesu und seine Liebe zu den Menschen manche Chri-

sten zu heiligen Gesängenbegeistert haben!· Diese For-

meln, Sprüche und Lieder nun, welche die Christen
größtentheilsauswendig wußten, konnte Paulus eben so

schicklichin feinen Vortrag einflechten, oder sich dar-

auf berufen , als auf die Stellen des A. T. Und daß

er diesen Gebrauch von derselbenwirklichgemacht habe,

davon sindet man ziemlich deutliche Spuren in seinen

Briefcm S. so E. 2 Tim. II. 19. Eph. V. Its-. Auch
— L 2 unsere
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tmsfereITSkellehabrntxwriIneuere Auslegerralss ein Exem-

-pel«sangeführt DE Bahrdtsshått sie Tsnemkichfür einen

stkfpruch oder Formetkpsund sei-n-Ungenasnnter in dem

Wust-I Repevtokium«-zurstill-L fund pwoigenb -««Litteratur

hatt-esse sfavs Wovtcxauseisseiu Hymuus »auf-Christum

Wiss-Paulus alisTsseine Wen-anfähve.sk -·Nun«.uimn1t

sikbsäsixusdkückcichdie LesaktsssssskianHqu dieser scheint

«eb,ånfalls"k«fe«iiieMeinung-Mehr zur-"B’eståsizzung«der-ge-

, tödhiflichinkssesarrgeäusirrzisHaben-.
- "

»., ,- s xjtlss «7» e

Domi-
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szotniletischcFragnienjse."

szzKnrze«"Erklärungder:

eilf erstenVerse des-
»

II. Kap. ansdetn Brief Jaeoblnsszsspj
»

b. AllgemeineWarnung-—vor stolzerVerach-
«

"

«

DkUUgderArmuth·undsMedrigkeite«
«

c( NaturnitsznellenderPartheylichkeit.

,».-«-» «
«,».A...

KnrzespEekliirungder eilfersten Verse-.des

--lI. Kap. aus dem Brief Jaeobs.

Dieseeilf Verfe enthalten einen ernstlichen Verwei-

oder Tat-en Der Verwis- betrift die Vorsteher oder

Diener der christlichenGemeinen , welche der Apostelschon

im vorhergehendenKapitel ermahnet hatte, statt gegen

dieünglånbigenzu eifern, kund sichüber streitige Lehr-

meimingen zuzeriankem viel-mehr ihres Amtes fleißiger

in «warten«,Witwenund Wäler öfter zu besuchen, nnd

sich vornemlich durch einen von den Lastern ihres-Zeit-

alters nnbesteckten Wandel als würdigeDiener Gottes

nnd Christi ansznzeichnem
·

Diefe Diener der Gemeinen

hattenneben der Witwen und Waisen Pflege noch die

L Z be-
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besondereObliegenheitauf sich, bei den gottesdiensilichen

Versammlungenxder Christenauf gute Ordnungund

Anstand zu sehen und zu halten :, aber auch in diesem

«Stücke liessensiees fehlen, Cs begegnete,daß aneinem

Orte angekommeneFremde-»die
i

gottesdienstlichen Ver-

sammlungen derChristen manchmal besuchten., Traf sich's

nun, daß einreicher köstlichgekleideter Herrin die-»Ver-

sammlung trat ; so waren die Diener der Gemeinean-

genblicklichaufmerksam und beflissen, demselben einen an-

sehnlichen und zumSitzFnbequemenPlatz anzuweisen:

kam aber ein gemeinerschlechtgekleideterMann dahin;

so liessensie ihn stehen, oder hiessenihn zu den Schülern

auf die Fußbänkesich setzen. —- Ein so aussallend par-

eheoscherunterschied, eine so sichtbare«Begünstigung-der

Neichthnms und Verachtung der Armuth mußte natürli-

cher WeiseAergerniß,Misvergnügenund Streit erwecken.
Daher konnte der Apostel solche Ungebührlichkeitennicht

ungeahndet lassen, sondern rügt sie in unserszerte sehr

ernstlich. -.

Er redt die Diener der-Gemeinean: Meine Brü-

der! (ganz im sanften sreundschaftlichenTone.) Haber den

Glauben nicht in Annehmnng der Person. Bildet

euch. nicht ein- daßPartheylichkeit,daßAnsehender Per-

son sich mit dem Glauben eines Christen vertrage. Denn

es ist ein Glaube dersHerrlichkeit unsers Herren Jesu

Christi. Wer an Jesum Christum glaubt, dessenEhre
«

: Mchc

,
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nicht sinnlichnnd irdisch, sondern geistlichund himmlisch

ist -— und sich für verpflichtet achtet, ihm als seinem

Herrn in Gesinnungen ähnlichzuwerden; der hängtnicht

so sehr an äußerlichenirdischen Vorzügen, daß er nur,

was reich ist, hochschåzhund die Armuth gering hält.

Wundert euch, was ich hiermit sagen wolle, und worauf

ich eigentlichdeute. Ich will mich nähererklären:

Wenn einer in eure Versammlung kömmt, mit

einem goldenen Ring an der Hand und in einem

prachtigen Kleide; ei kömmt aber auch ein Armee

tnit einem schlechten Kleide. Zu dem Reichen sprecht

ihr sogleich , er möge den besten beqnentsten Platz

einnehmen ; zu dem Armen hingegen sagt ihr : Steh

du dort in der Ecke ,· oder wenn du sitzenwillst- so

setze dich aus die Fußbeinkehin. Das ist eine Sprache-
die mit dem Glauben der Christen nicht übereinstimmt,ein

ungeziemendesstrasbares Verhalten.

Hieran folgen die Gründe,womit der Apostel seinen

Tadel nnterstüzet.Der erste ist von der natürlichenUnbil-

ligkeitund den Folgen solcherPartheylichleit hergenommen.

Habt ihr dadurchnicht bei euch selbst auf eine

ärgerlicheweise unterschieden ? Wer der billig nnd

menschenliebenddenkt , kann einen solchenUnsterschiedgut
heissen, muß über solchePartheylichkeit nicht entrüstetund

aufgebracht werden? Seyd ihr nicht Richter böserGe- —

danken worden? Habt ihr nichtnachbösenGesinnungen

L it und
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und falschen Grundsätzeneuren Nächstengerichtetiind be-

nrtheilet?" Jst es das Kleid, was den Mann ausmacht-

was seinen wahren Werth oder seinevorzüglichenVerdien-

ste bestimmt? Ist Reichthnm allein ein geltender Grund

der ausgezeichnetenAchtung? Jst Armuth allein ein gelten-

der Grund kränkenderBeschimpfung? s«
-

·

Der Apostel nimmt izt dieArmen noch besonders in

Schutz. Die-Armen sind innerlich nicht allemal so dürs-

sztigfnndarm, wie sie es äusserlich sind ; sie habenoft

ein besseres Herz nnd edlereGestnnnngenals die Reichen,

und werden daher von Gott höhergeachtet, nnd seiner

GnadewürdigergeschehnDas ist der zweite Grund-

warum der Apostel das Ansehen der Personverwirft.

Hörerzu, meine geliebten Brüder-! Hat nicht Gott

die Armen dieser welt erwehlet, die anGlauden
reich, nnd Erben find des Reichs,das er denen, die

ihn lieben, verheissen hat? Welche sind es, will der Apo-

stel sagen, die zuerst«und in grössererAnzahlsich znin
Glauben an Jsesnm Christum haben bereitwillig finden

lassen? Sind-es die Reichen oder die Armen dieser Welt?

Und haben nicht hiedurchdie Armen ihren mehrern Edel-

muth und ihre grössereTugendliebebewiesen? Ja, hat nicht
Gott

»
seldstsdadurch seinzgrdsseresWohlgefallen an ihnen

an den Taggeiegt, daß er sie vor den andern durch seinen

Sohn zu Gliedern seines Reichs nnd zu Erben der geist-L

-«lkchen·Und · himmlischen Güter und Segnnngen gemacht

hat k- ders Gitter nnd Segnungen, die er nicht denen-

die
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die bloßan irdischenSchätzenreich, sonderndenen-,die ihn

lieben und an Glauben reich sind, neeheissenhat? Jst es

nun recht? Jst es christlich,diejenigen, die Gott so ehren
; zu beschimpfenund zu entehreni

«

Der dritte Grund, womit der Apostel die zArmen

vertheidigt, ist dieser: Wenn wirklich unter Christen eine

Parthevlichkeih ein Ansehen der Person Statt sinden

könnte; so verdienten die Armen den Reichen vorgezogen

zu werden, weil die mehresten und größtenVerfolgun-
gen«, Schmähungen, Gewaltthätigkeitemwelche die Chri-

sten um ihres Glaubens willen erdulden müssen, nicht

von den Armen und· Niedrigen dieser Welt, sondern von

den Reichen nnd- Vornehmen diese-rWelt herkommen.

»Ueben nicht die- Reichen aus. der Judenschaft Gewalt

gegen euch Christen? Und ziehen nicht«eben sie euch

nor die Gerichtohöfe?Verlästern nicht sie den guten

ehrenvollenName-n Jesu Christi-.,,nach dem-ihr. ge-v
nennt werde-« Wie undankbar ist es denn gegen den

Stand der Armen gehandelt, wenn ihr diese-·die euch

so wenig deleidigem kränketund entehretiz

Den vierten Grund gegen partheyschesAnsehen der

zwersou nimmt der Apostel aus- dem MosaisschenGesetze

.her.( Die ersten Christen hiengen noch immer an. dem

»GesetzeMosis, obgleich das Christenthum sie davon fren

sprach: daher nahmen die Aposteldas Ansehen Muse gern

L s
«

zu
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zn Hülfe, wenn sie damit einer christlichenLehreGewicht
Ennd Nachdrnckgeben«-konnten. Mose hatte auch-unter sei-

nenssGesezen dergleichen, die- sichTauf die allgemeine Na-

tur und Rechte der Menschen stünden,«nnd also im Chri-
"

stenthnme ihre Verbindlichkeit noch behalten(Ein solches

list-das Gesez von sder Liebe des Nächsten. Der Apostel

nennt es das königliche, das höchste-,das vornehmste

TGesetz, dem alle andern Pflichten gegenden Nächstenwie

«Unterthaneneinem Königeuntergeordnet sind. Gegen die-

ses Gesetz streitet- alle«Partheylichkeit,alles Ansehen der

Person. Der arme Jud ist sowohl als ein reicher der

säleåchstezfden Moses zn lieben gebietet; wer ihn verachtet

--"nnd«-·verschmåht,thut Sünde, indem er das tönigliche

«Geseiz·sübertvitt".So- ithdas königlicheGesetz erfül-

leti,· das nach der Schrift also«lautet Du sollst

deinen Nächsten lieben als dich selbst-; so thut ihr

wohl. Soihr aber die Person annehmet, nnd

idem Armen nicht wie enekrmNächsten, nicht mit der Ach-

·-tnng"nnd Liebe wie dem Reichen begegnet; so thut ihr

-lSünde , und werdet von dem Gesetz««-«al·s-uebertre-

ter des Gebotes von der Nächstenliebeocschutdiget und

verurtheilt.
,

Hier hättees Jemanden dünkenmögen,der Apostel

snehme die Sache auch gar zu ernstlich nnd scharf- in-

dem, wenn auch etwa die dem Stande der Armen schul-

-dige.Achtnng hintangeseztwürde, ihnen doch damit we-
«

—
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der an ihrem Eigenthumenoch an ihrem Leibund Leben

kein Leid geschehe. Der Apostelantwortet hierauf: So

jemand das ganze Gesetz halten würde, fehlen-

aber in einein auch dahin gehörigen,mit darunter be-

grissenen Punkte; der ist in allem schuldig worden.

Denn-der gesprochenbat: Du sollst nicht«ehebru

them hat«auch gesagt: Du sollst nicht tödent So

sdu nun nicht ehebekchsti tödest aber; so bist du

ein iUebertretter desGeseizes worden. und eben

sp , will ver Apostel hinzu verstanden haben- der gespro-

thenx hat:« Du sollst nicht tödem hat auch gesagt: Du

sollst keine Person annehmeui So du nun nicht tödest,

nimmst aber die Petva em; so bist du ein Uebertretter

des Gesetzes worden. Es hat gar nicht die Meinung,

daß derjenige schondas Gesetzder Nächstenliebeerfülltha-

-be, der seinen Nächstenweder an seinem Eigenthnme

noch an seinem Leib und Leben beschädigetxsondern wer

immer eine andere mit der Liebe des Nächstenstreitende

Handlung begeht- ist ein Uebertreter des Gesetzesworden.

- B·" .

Allgemeine.WarnungUvor stolzer Verachtung
szderArmuthund Niedrigkeit

Jeder Mensch hat ein ihmangebohrnes Gefühlvon

Ehre. Seine Selbstliebe macht, daß·er auch einen Werth
s



172 Ists-.-

nuf sein eigenes Selbst sezt. Hat das Glücksstiefmüttew

lich gegen ihn gehandelt, und ihm manche äußerlicheVor-

theile und Vorzüge, die-es andere gegebenhat, vorent-

halten;: fo ist der Mensch nur desto eifersüchtigerauf die

Achtung, die—ihm als Mensch gebührt. Als Mensch steht

-e"r in ursprünglicherGleichheit mit allen denen- die auch

Menschen fsind.»Er hat einen menschlichenLeib wie sie,

eine vernünftigeSeele wie sie·,. denselbenSchöpfer, den-

selben Erlöstr, dieselbenBedürfnisse,dieselben Pflichten-

dieselbe Gewißheitder Unsterblichkeit, dieselben Hofnun-

gen der Ewigkeit. Das sind grosse, wichtigeGüter und

Vorzüge. Wer sie nicht dafür hält; der fchäztsich selbst

und seine eigene Menschheitgering Und wer nicht um

dieser willen seinen Mitmenschen, so arm und niedrig er

übrigens ist ,. achtet nnd lverthschäzt;·der höhnt die

Menschheitin ihm; und verwundet ihn auf der schmer-

zendesten Selte, weil er ihm die Vorzügeabzusprechen

scheint, die er allein zur Behauptung seiner Rechte nnd

Würde aufzuweisen hat. Es ist das lezte Gut, das man

dem Armen und Niedrigenrauben kann, wenn man ihm

die Achtung und Ehre versagt, die ihm als einem Men-

schen zugehörem

Und was stolzeVerachtung für Folgenhabenkön-

ne, ist leicht abzusehen.Sie gebirt Zweytracht, gegen-

«seitigenTrotz ·’und Rache. Der Arme, so dürftig, der

Richtig-e- so gering er ist, verabscheuetvon ganzem Her-

sen
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szenden Sinnen , der ihn unter die Füsse treten will.

Er ruft in feiner Schwachheit nnd Ohnmacht denjenigen

zum Rächer der beleidigtenMenschheitan, der ihn wie «

den Stolzen geschaffen hat- Es sindAusruhren und Bür-

geekriegeentstanden, die ihren ersten Ursprung in dem

Hohn nnd Uebermuthe hatten, womit den Armen und

iiedrigen im Volke begegnet worden; Man steht in klei-

nen Stadien nnd Nepubliken, wenn etwa-dem Hochmüthb

gen ein Unsall begegnet, wie die Leute ans den niedrigen

Stauden gemeiniglichihren Mund an ihm wetzen. Dies

ist Vergeltung für die Verachtung, dieiste von ihm haben

trtuiden müssen.
«

Warnen sollten wir aberden Armen nnd Niedrigen

verachten? Jst denn Armuth , ist»Niedrigkeitetwas, das

verächtlichmachet- Kan nicht, nnd wohnt nicht oft in

einer niedrigen Hütte-Unter einemschlechtenKleide-Fleiß,

Treu,Ehrlichkeit, Menschenliebe-?-Machen diese Tugen-

den verachtungswürdig?Das Laster allein macht verach-

tnngewürdigzund will man nur diesesverachten- so wird

nien oft genöthigetseyn-«mit-der Verachtung aus den

niedrigen Menschentlastenzn den höhernhinnufzusteigen.-

Jst nicht eben der Stand der Dürftigkeitder mensch-

iichenGesellschaftder nothwendigste2Wer verschafftden

höherenStauden die Bedürfnisse,Benuetnlichkeitenund

Vergnügnngendes Lebens? Wer schüetseein der Noth?
’

Vom vern. Denk. xV.-Heft. M Wer
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Wer verrichtet für sie die geringem Arbeiten, wozu sie

weder Lust noch Geschiklichkeithätten? Jst es nicht die

Menge der hülfreichenHåndeaus den niedrigen Klas-

sen, die sich zum Dienste der höhernanbieten? Wär! es

denn nicht eben so undankbar als ungerecht, den Stand

der Dürftigkeitgering zu schätzen?Rein; kein guter, kein

verständigerMensch,,am wenigsten wird der Christ ihn

geringschätzemEin guter Mensch ehretund liebet das

Gute, in welcher Hütte, unter welchem Kleide er dasselbe

nntrift.«-Ein verständigerMensch sieht Reichthum und

Armuth ,- Hoheit und Niedrigkeit für Schiksale an , die

wohl von Gott geordnet und geleitetwerden; aber an

sich selbst weder Ehre noch Schande, sondern nur Situa-

tionen sind- in denen sich.·derMensch durch sein Verhal-

ten Ehre.-oder Schande «zuziehe—nkann. Der Christ —

sollte der sich der stolzen Verachtung schuldig machen?

Er- müßtein seinen Erlöser, Jesum Christum, selbst rek-

nchten; denn wer war ärmer als er, der Menschensohm

der nicht hat-te, wo er sein Haupt hinlege, der ganz in

Knechtegestalterschien- und hingerichtet wie ein Missethå-

ter amFluchholz des Kreutzesstarb? Wer-liebte die Armen

und Genug-uim Volkemehr ais er, der Zouner und Fischer

zu seinen Aposteln wählte, zu ihnen in ihre Wohnungen

ging, ihren Tisch nicht verschmähete,an ihren Freuden

Theil-nahm? Wer lehrte mehr Demuth., Herablassung.,.

Selbsterniedriguug als er , der ais Meister und Herr sei-

inen Jüngernsdie Füssewusch, der mitten unter sie ein

»

» - Kind
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Kind stellte, und sie ermahnte, sofreyvon Ehrgeizund
»

Rang-suchtzu seyn, wie dies Kind, wenn sie Theilhabee

an seinem Reiche seyn wollen?
- - —-

C.

Natur und Quellen der Partheylichkeit.

Wir handelnpartheyisch gegen unsreRedenmenschens
wenn wir dieeinenbegünstigen,die·andern hintansetzen
nnd an ihren Rechten verkürzen,und hier bloß durch

nnrichtigeBegriffe von dem Wertbe nnd den Rechten ei-

nes Menschenoderdurch das Vorurtheil des Ansehens
oder durchLeidenschaftenbewogenund angetriebenwerden;

Viele schätzenden Werth eines Menschen«nur allein

oder doch hanpsåchlichnach feinem Stand, Rang, Her-

kommen ,"Vermögen,nnd halten sich darum fürbefugt,
die Rechte des Armen- und Geringen zu Gunsten desReis .

chen und Vornehmenzu schmälern;da doch Stand, Rang,

Herkommen,Vermögennur zufälligeaussertoesentliche
Vorzüge sind, welschedie Gleichheit der Menschen nicht
aufheben,«·undkeinem , der ihrer mangeln muß, irgend
ein wesentlicherRecht seiner Menschheitrauhenkenne-»

Der Menschhört nicht auf, Menschzu seyn, weil er arm

ist; der Bürgerhört nicht anf Bürger zu sehn, weil er

dvn gemeinem Herkommen ist: und beydehören nicht
Aufs auf alle Rechte der Menschheit und bürgerlichen

«

«

,

M" 2 VE-
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Verbindnngdie gegründetesten,rechtmäßigstenAnsprirche

zu haben. — Oft machen Eltern eines ihrer Kinder zu

ihrem besondernLiebling-bloßseiner vorzüglichenSchön-

heit wegen, oder weiles das Talent zuschmeichelnund

die Kunst der Verstellungin höhermGrade besizn Oft

ist es nur eine Miene, eine Stellung, eine Geberde,
- warum mandeneinen Menschendurchaus nichts nbschlägt,

undden andern nichtswillfahrt. Oft ist es allein Ver-

ioandtschaft,um deretwillenein verdienter Mann ver-

drängt-stundderberdienstloserehervorgezogenwird.
.

Manchernimmtsichdie Mühenicht, seinen Nächsten

kennenzu lernen; sonderner hört nur, was andere-»Heute
von ihm sagen, und nachdieserSage beurtheilter ihn

»sclbst·,« und nach diesemttrtheilerweist er ihm Achtung

oder«Geringschåtzung,würdtgtihn seinesilmgangs oder

verschmähtihn, bezeigtstchlnnchstchtigund mildthätig
oder strenge und hartherzig gegen ihn.

Mehr als Glanz undjeassererSchimmemiichkare

dieStimme der Mengeodereines Freunds haben Gunst

oder Ungnnst", Liebe oder Haß,FurchtoderHofnnng
auf unser Urtheil überden Nächstenund unser Verhal-
ten gegen ihn Einsiuß. Wir dbrfen wohl die einen mehr

liebenals die andern ,, denFreund dem Feinde, den Ver-

toandten dem Fremden- den Mitbürgerdem Auolcinderin

·Erweisungenunsers Wohlwollens nnd unsrer Gunstbezei-
'

gnngen
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gungen verziehn:« aber wir- sollen daben die heiligenGese.

He des Rechteund der Wahrheit nicht übertreten. Wir

sollen,indem wir-dem einen unsre Gewogenheitbezeigem

die Rechte des andern nicht kränken. Wir sollen, indem

wir besondereLiebe ausüben-,das Gesetzder allgemeinen

Liebe nicht ans der Acht schlagenz.sonsten handeln wir

ungerecht. Und dieseUngerechtigkeit,die, indem siedie ei-

nen. mit vorzüglicherAchtungund Gewogenheit begünsti-

get, die Rechte der andern verkürzt,ist Paetheylichkeit.

.
, Dem zufolge lquilltdie. Parthenlichkeiterstens aus

unrichtigen Begrissenvon der wahren Würde und dem

Werthe eines Menschen. DiesesunrichtigenBegriffe ver-»

leiten uns an unserm Nächstennur seinePerson,
«

nicht seine

Verdienste,nur seinenäussermnicht seineninnern Werth zu

schätzeu.«Wennzman von Jugend aus gewöhntund un-

terrichtet worden, Neichthum und Hoheit für die grösten

wichtigstenGüter des Menschen, Armuthund Niedrigkeit

hingegen für Schandeund Elend zn halten; wenn man

es an, Kindern leidet, daßste arme und gemeineLeute.

verachten,kränkenund beschimpfen,hingegen jedes Verse-,

hen in der Achtung gegen Reicheund Vornehme ernstlich
an ihnen ahndet und bestrait: wie kannes anders seyn-

als daß die Pertheyiichreitmitnne gleichsamvon Kinder-ce-

nen an aufwächst2Auf der nenilichenWange, auf der

Usgnden Stand und das Vermögeneines jeden abwiegt,»

Hirt-man auch den Grad der Achtung und Huld ab.«

wies
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wiegen,die man iedem···schnltsigzu sehn glaubt. Man

wirft sich vor den Grossen der"Erd-e nieder,«nnd sieht

mit stolzeni verächtlichenBlick auf die Geringeenherab:

Man verkennevie angemeimnRechte ver- Menschheit
Man schäztden Mann nach feinem Kleid nnd Titel :· Ta-

lent nnd Berdiensteskomineninkeinen Betracht. Was war

der Grund-, warum Jesus- von feinen Landslentenso we-

, nig geachtet worden,
"

nnd-keinen Glauben fand? Jst er

nicht , hießes , snnrdeszimmermanns Sohn? Jst nicht

Maria seine Mutter? Sind nicht Jacob und Joseo, und

Simon nnd Judas«feines-Brüde«v?Und sindsnicht seine
»

Schwestern alle beh uns? Woher kommt ihm denn solche

Kiaft nnd Weisheit? Und —sieärgerten sich an ihm.

Mater-.1«;.EbenviefäcschenDegen-»die chum in ves-

Angender Einwohner von Nazarethherabfezien, waren

Schuld, daß auch feineApostel nach ihm von vielen fo

einseitiggeschåzt,und ais vormakigeZöauer unt-Fischer
gering tgeachterwnrdens

«

« T
"

«

«

TEiu gleiches bewirkt zweytens auch das Vorurtheie

des Ansehens, wenn man den Nächstennur nach dem

Geschveh,das von ihmausgeht, oder nachdem Zeug-

niß andererbeurtheiltund behandeln-« Wie unsicher
oder wenigstensübertriebenifi oft diests«37GeschreyT-?

-!Wieleidenschaftlich·dass-"Z«engnißanderer? Gewöhntman

sich daher,nnrandern nachzusprechen,nie felbst zu prü-«

fen, oder bis qu gelegentlicherszPrüfnngsein Urtheilauf--

znfchieben, wies-oft muß nian fu«-Fall kommen, gegen
.

seinen
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seinenNächstenvertheyischiu handeln-ihn nur en verachte-Je-
tveil ihn andere verachten, ans seinen guten Namenlos-

.kustürmen,weil andere daranf"losstürmen?Als.die.»Ah-
gesandt-m der HohenpriesteevonJesu zeugten- sieheben
noch keinen Menschen mit solcher Weisheit reden hhrem
bekamen sie Von ihren Herren zur Antwort: Witze-Hat
denn auch jemand-»ausden Obersten oder Pharisäernan

ihn geglaubt? Joh. 7. Daszheißtgefudert, man soll sich

in seinem Urtheil und Betragen gegen den Nächstennach

dem chspigsAndererund besondersder Vornehmen rich-

trne allein-dichist Vorurtheitdes Ansthensswelchestnr
Partheylichkeitführt.

E
f

·

Indessen ist drittens- die Haupiqnelleder Barthen-
iichkeitunstreitig Leidenschaft, Gnnst oder Ungunst, Ez-

gennntz, Ehrgeitz,Hofnungund..Furcht. »Der.Veksthnv
und dieVernnnftsollte-nunsers Her-z regierene aber-:nnr
zu oft regiert«unser Herz den Verstand nnd die Vernunft.

Die größtenThorbeiten lund AibernheitenlassenTriruns
«

weis machen, wenn uns Jemand, der unsre Liebe besith

«

. dazuzu beredensucht.
,

Der größtenungerechtigkeitensindf
wir fähig, wenn es Ismavds den wir hassen-»betrift.

Wie schwer halt es nur weiter«Gehör bey demjenigenzll

finden, der wider Jemandeingenommenist; geschweige
daß er sich Ieicht die Demüthignngkeine vorgefaßieMen-
nung abzulegen- gefallen lasse? Aus Gunstfsindetnzan
alles, was der Günstiingsagt, wahr und gutIManIbess

«

schöns-
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schdiifgetseineFehlers-,-vertuscheesein Vergehen, nur krä-

inet Das Recht. Aus«Ungunst —- wirft man über die

RedeZiTundThaten Anderer ein gehåßigesLicht, leugnet

ihÆTVerdienste,vergrößertihre Fehltritte, rechnet ihnen

uedsereilungenzuVerbrechenan. Aus Eigennutz lassen

sich)Richterund Beamtete bestechen.Aus Ehrgeitzunter-
·

drütt der Mächtigeden Schwächern.Aus Furcht schweigt

man zu verübteenUnrecht. Aus Hofnung schmeicheltman

den Vornehmen.
.

«

-

Druckfehler:

S. ze. Z. Z. In der Anm. statt Staats-Philosophie Iesee Kante

, Philosophie.
—- 39. —- .7. von unten statt daß das endlich, leset daß endlich.
.- 62. —- 5«. von oben — lobt leset liebt.
.... 64. —- 7. ·-· —-

—· leset beförderetdie Vollkommenheit.
.- 67. —- «3.—- — «- statt der Lehre leset die Lehre.
— —- - g. —- — —- ist das Fragezeichenfalsch.
.- 97. —- 6. von unten statt keinen Kultus lesetvkeine Kultur?
.- 99. -.- 4. «vonoben —- Esquimaur leset Esauimau.
— us; s- -. —- — —- -— ließ besucht worden-) an. Es sinnt

. sich dartun folgende u. s. w-
-· 114. —- 15. ts. —- -- Dinge lefet Dingen. statt setzenleset

setzt.
.- 123. -:7.s--· — —- — Dafier durch leset dafürhaltendurch-










